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Liebe Leserinnen 

und Leser,

Student-Sein ist nicht einfach. 
Erst begreift man, dass Sozio-
logie doch nichts mit Tieren zu 
tun hat und man für Informatik 
doch Ahnung von Mathe ha-
ben muss, um einige Semester 
später zu erkennen, dass auch 
der Prof. Dr. Dr. rer. soc. phil. ha-
bil. kein neuer Bildungsmessias 
ist.  In der WG erzählt einem der 
rastahaarige Freund der Mitbe-
wohnerin von den Verstrickun-
gen eines   gewissen Herrn 
George Soros  in die internatio-
nale Finanzkrise, welcher auch 
noch Mitglied in der selben 
transatlantischen Soligruppe 
wie der besagte Professor ist.
Im Fernsehen läuft die hun-
dertste Wiederholung einstür-
zender Hochhäuser, nur un-
terbrochen von den Breaking 
News, dass auch heute der DAX 
wieder dramatisch abgestürzt, 
gestiegen oder auf unverän-
dertem Niveau geblieben ist. 
Vor der Tür predigt unterdes-
sen eine älteres Pärchen im Filz-
mantel, lädt zum gemeinsamen 
Kennenlernabend ein und hin-
terlässt ein kleines Heftchen im 
A5-Format.
Ob es nun die Wiederkehr Jesu, 
des Mahdi oder eurer teuren 
mit Rotwein bekleckerten Blu-
se aus der Wäscherei ist, auf die 
ihr wartet, die Unique-Redakti-
on hat versucht, sich ein wenig 
durch den Glaubensdschungel 
zu schlagen. Dabei trafen wir 
auf alte und neue Götzen von 
Adam Smith bis Friedolin, von 
Freddie und Fannie bis Jesus, 
von Nietzsche bis Obama. 
Für den wahrscheinlichen Fall, 
dass ihr am Ende der Lektüre 
verwirrter seid als zuvor, findet 
ihr auf Seite 22 einen Überblick 
über Möglichkeiten, eure per-
sönliche Krise in Alkohol zu er-
tränken und auf der Rückseite 
einen persönlichen Plüschmes-
sias zum Selbstausschneiden. 

Amen un d viel S pass 

beim Lesen  wuenscht 

die Unique-Redaktion. 
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Wer die Glaubenskrise nicht ehrt, ist die Wahrheit nicht wert

von Stefan Berke

Als nicht profitorientierter, auf Har-
monie und Ausgleich bedachter 
Mensch sah ich irgendwann 

meinen Glauben angesichts der Strei-
tereien und Ungerechtigkeiten auf der 
Welt stark in Mitleidenschaft gezogen. 
Nicht zuletzt durch das Handeln ver-
schiedener Menschen in machtvollen, 
aber nicht immer öffentlichen Positi-
onen in Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, 
Medien (im Folgenden: die "Elite“), die 
sich offenbar zum Ziel gesetzt haben, 
bestehende Konflikte weiter zu för-
dern, demokratisch gewählte Staatso-
berhäupter zu stürzen, generell immer 
neue Konflikte zu provozieren und da-
bei den Menschen, wenn es sein muss, 
zu erklären, dass dies im Sinne des All-
gemeinwohls und des Fortschritts, der 
Sicherheit und der Nachhaltigkeit we-
gen geschieht.

Die Zeit als die Träume sich ausge-
träumt hatten
Damals ging ich davon aus, dass Kriege 
aufgrund ihrer Unpopularität in der Be-
völkerung irgendwann aus der Mode 
kommen würden, dass genetisch verän-
dertes Essen nur von denen gegessen 
wird, die die Risiken bewusst akzeptie-
ren, dass der Kampf um Ölreserven und 
der Bau neuer Atomkraftwerke versiegt, 
sobald dieser verrückte Japaner sein 
wasserbetriebenes Auto wirksam ver-
marktet. Das Warten darauf fiel zusam-
men mit der Informations-"Revolution“ 
im Internet, und fortan fand ich mich 
zunehmend ein Weltbild akzeptieren, 
welches in mir statt Hoffnung eher Un-
behagen und Unverständnis hervorruft. 
Kriege sind also vorrangig profitabel 
für die Elite, "kein Krieg“ eindeutig we-
niger profitabel. Monsanto, der führen-
de BioTech-Konzern, ist sich sicher, in 5 
bis 10 Jahren das Ende der Gendebatte 
herbeigeführt zu haben, einfach weil es 
keine Alternativen mehr geben wird. 
Und Amerika zum Beispiel verbraucht 
immer noch 16 Millionen Barrel Öl am 
Tag und sieht sich gezwungen, seine 
versiegenden Ölvorkommen auf dem 
guten alten imperialistischen Weg zu 
kompensieren. Schicken wir nicht schon 
seit 60 Jahren Raketen mit Wasserstoff 
durch die Atmosphäre?

Kritik ... und was dann?
Besonnene Kritikpunkte am weltweiten 

"Common Sense“ gibt es wahrlich ge-
nug, doch scheint das System so verwo-
ben, dass man meint, nur alles gleichzei-
tig ändern zu können oder zu müssen, 
bevor man sich den Symptomen wid-
met. Ja, man müsste die herrschende 
Doktrin und damit den Glauben ver-
ändern. Den Glauben an das mecha-
nistisch-materialistische Weltbild zum 
Beispiel. Durch quantenphysikalische 
Experimente längst widerlegt, hält sich 
nach wie vor die Vorstellung, dass phy-
sikalisch getrennte Objekte tatsächlich 
voneinander getrennt wären, dass der 
Beobachter keinen Einfluss auf das Sys-
tem ausübt, dass man Krebs bekämpfen 
kann, indem man dem Geisteszustand 
keine Beachtung schenkt, dass mensch-
liche Evolution in Genforschungslabors 
abläuft, und dass der Geist keinen Ein-
fluss auf die Materie ausübt. Ok, der 
Glaube an das mechanistische Weltbild 
sitzt tief, er hat einen starken Einfluss auf 
die Welt ausgeübt und offenbar würden 
manche lieber alles niederbrennen, 
als zuzulassen, dass sich eine neue Ära 
durchsetzt (siehe Nikola Tesla). 

Hedge Fonds, Steinbrück und Adam 
Smith
Weniger verständlich scheint mir das 
Festhalten an der Doktrin des freien 
Marktes und der Deregulierung, und 
wer ist eigentlich dieser Adam Smith? 
Was zeichnet seine Lehre denn aus, dass 
sie von der Elite so fleißig wiederge-
käut und protektionistischen Ansätzen 
unkommentiert vorgezogen wird? Oh, 
richtig, sie ermöglicht Konzernen oder 
Bankenfamilien, mächtiger zu werden 
als jede Regierung auf der Welt. Stein-
brück fühlt sich dann eingequetscht, 
die Konkurenz auf umkämpften Märk-
ten führt zu Fusionen und Kartellisie-
rung (äh, wie jetzt Konkurrenz?) und 
die EU erklärt Wirtschaftswachstum zur 
ranghöchsten Priorität. Ist auch kein 
Wunder, wenn sich die unabhängigen 
Zentralbanken in den so wahnsinnig 
entwickelten Ländern Zinsen auf ihr 
ausgegebenes Geld wünschen. Dann 
sind auch Hedge Fonds mit 40 Prozent 
Rendite eine gute Sache. Die Gewinne 
kann man ja auch positiv nutzen. Wie 
zum Beispiel George Soros, der Hedge 
Fond-König und selbsternannte Phil-
antrop, der, ohne dass ihn jemand 
kennt, versucht die Welt von Innen 
heraus zu "demokratisieren“. Bei zwei 
Prozent Wirtschaftswachstum haben 

Leo Strauss, 1899-1973.
„Heiliger Patron der Neocons“, umtrie-
biger Philosoph und Autor. Unter ande-
rem Professor von Paul Wolfowitz, einem 
der Hauptarchitekten der jüngsten Che-
ney/Bush/Irakkrieg-Rechtfertigungskam-
pagne.
Glaube: atheistisch. Das Gros der Be-
völkerung ist dumm. Die Elite aber weiß 
Bescheid und muss lenkend einschreiten, 
z.B. durch Ablenkung, Umdeutung, orga-
nisierte Religion.® 

Edward Bernays, 1891-1995.
Gilt als einer der einflussreichsten Men-
schen des 20. Jahrhunderts. „Erfinder“ 
der (Kriegs-)Propaganda (unter Wood-
row Wilson), der „Public Relation“ und 
der unterbewussten Beinflussung „der 
Masse.“
Glaube: Das Gros der Bevölkerung ist 
dumm. Die Elite weiß bescheid und muss 
lenkend einschreiten, z.B. durch Ablen-
kung, Lügen, psychologische Tricks, „en-
gineering of consent.“.
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wir übrigens eine Verzwanzigtausend-
fachung unseres BIP in nur 500 Jahren! 
Wahrscheinlich ist natürlich auch eine 
Verzwanzigtausendfachung der Staats-
schulden aber rein rechnerisch ist das in 
den Wirtschaftsmodellen alles gar kein 
Problem. Der Glaube zählt! Weil die Kri-
tiker am gegenwärtigen Finanzsystem 
nicht an die Doktrin glauben, sehen sie 
eben überall Probleme.

Für Weiterlesende emp-
fielt der Autor: 
www.kritische-aktionaere.de 
www.nndb.com
www. sourcewatch.org

Wenn ich mich selbst dann in diesem 
System betrachte, wünschte ich mir, 
etwas würde meinen Glauben an den 
friedlichen Widerstand erschüttern und 
mich mit der Waffe in der Hand aufste-
hen lassen. Ähm, anders ausgedrückt, 
ich glaube, dass eine gewalttätige Elite 
nicht mit Gewalt zur Einsicht zu brin-
gen ist, und fühle mich manchmal einer 
Glaubenskrise recht nahe.

Die Transformationen des Glaubens
Von der Privatisierung und Entzeitlichung der Mensch-Welt-Beziehung

von Michael

Glauben im herkömmlichen, 
abendländischen Sinne ist et-
was, das sich im Spannungsfeld 

von Vergangenheit und Zukunft ab-
spielt. Doch bietet das Thema Glauben, 
insbesondere wenn es um die Transfor-
mation des Glaubens geht, auch andere 
Herangehensweisen. Im Folgenden soll 
untersucht werden, wie sich Prädikat, 
Objekt und Subjekt des Glaubens im 
Laufe der Zeit verändert haben. 

Das Prädikat “glauben“ könnte man 
auch durch “lieb haben“ ersetzen. Glau-
ben beinhaltete einst, dass man sich in 
einem Kollektiv befindet, welches ge-
meinsam eine Ordnung aufrecht erhält 
und in welchem also jedes Gruppenmit-
glied sein Möglichstes zu dieser Ordnung 
beiträgt. Hier fand ein Wandel hinsicht-
lich des Umgangs mit jener heiligen, 
zerbrechlichen Ordnung statt, denn aus 
dem Aufrechterhalten und Beitragen 
wurde das Gegenteil. Die Ordnung wur-
de selbstständig und übermächtig. Das 
Individuum fühlt sich nun befriedigt, 
wenn es die bestehenden Ordnungen 
stören und irritieren kann, da es darin 
eine Möglichkeit sieht, sich eine Positi-
on in ihr zu verschaffen. Unsicherheiten 
der kollektiven Ordnung auszunutzen 
und diese aufzuzeigen, ist nun heilbrin-
gend: Glauben als “Liebhaben“ wurde 
zu glauben unter Vorbehalt und Skepsis, 
mit der Option zur Negation. Jede Form 
von übergeordneter, z. B. staatlicher 
Ordnung erzeugt Ekel – solange man 
nicht Teil dieser Ordnung ist und mitbe-
stimmen kann, umso schlimmer wird er, 
wenn man zur Teilhabe an der Ordnung 
und zu Passivität gezwungen ist. Durch 
Institutionen des Wohlfahrtsstaates 
wird teilweise das Paradies dargeboten, 
doch anstatt für diese paradiesischen 
Zustände Dank zu zeigen, wird der die 
Hand reichende “Staat“ jener, der das 
Paradies verunmöglicht, weil er zu viel 

Freiheit schenkt. Über etwas, das man 
nicht versteht wundert man sich nicht 
mehr, sondern man regt sich darüber 
auf, weil man weiß, das Menschen da-
für verantwortlich sind und keine über-
natürliche Kraft dahinter steht. Es wird 
sich nicht gewundert, dass alles so gut, 
schnell und reibungslos funktioniert, 
sondern es wird darauf gelauert, dass 
etwas schief geht, denn dann hat man 
die Chance, sich aufzuregen.

Objekt des Glaubens ist also, ganz tief 
herunter gebrochen, Ordnung und 
zwar genau: eine Ordnung der Welt. 
Diese Ordnung muss nicht empirisch 
sein, es reicht, wenn sie durch geistige 
Inhalte, also auch als Illusion lebt. Wer 
glaubt, hat also eine gemeinsame Ord-
nung lieb und ebenso alle Personen, die 
diese Ordnung teilen. In der Gegenwart 
merken die Menschen (das Individuum, 
die Wissenschaft), dass es unmöglich 
ist, die Welt zu ordnen - sowohl in sozi-
aler als auch in geistiger Hinsicht. Und 
sie merken, dass es albern ist, eine Ord-
nung im Kopf durch die Welt zu tragen, 
die nirgends einen empirischen Ansatz 
findet. Die wachsende Ordnungsun-
möglichkeit der Welt dringt bis in den 
eigenen Alltag hinein, in Beruf und 
Freizeit. Nicht mehr als das “cogito ergo 
sum“ und jene Ordnungen, die durch 
eindeutige Abhängigkeiten aufrecht er-
halten werden, bleiben im subjektiven 
Chaos bestehen. Man kann die Welt also 
ordnen, indem man sie von sich abhän-
gig macht – man muss ihr jedoch einen 
Grund dafür geben, dass sie sich von 
einem abhängig macht, und zwar durch 
große Mengen von Kapital (Soziales, 
Kulturelles, Ökonomisches). Dieses wie-
derum kann man “nur“ anhäufen, wenn 
man Leistungen erbringt. Doch man hat 
ja eigentlich keinen Grund, Leistung zu 
erbringen, da keine legitime Ordnung 
sie fordert, geschweige denn ihre ange-
messene Entlohnung garantieren kann. 
Was bleibt also wirklich übrig, wenn 

man dies paradox empfindet? Die Exis-
tenz der eigenen Umstände. Aus dieser 
“nihilistischen“ Situation heraus suchen 
Menschen nun gelegentlich Punkte zur 
Anknüpfung an andere "existierende 
Umstände“. Eine weitere Möglichkeit 
mit dem Chaos umzugehen ist des-
sen Affirmation, die bis zur Anbetung 
reicht und hier ebenso als Glauben gel-
ten soll und ein Paradigmenwechsel in 
der Geschichte des Glaubens darstellt. 
Wenn man die Welt als Chaos ansieht, 
so gewinnt sie völlig neue Qualitäten: 
Das, was nicht der eigenen Ordnung 
entspricht, wird nicht ausgesondert, 
sondern dies, was am wenigsten der 
eigenen Ordnung entspricht, also das 
größte subjektive Chaos bedeutet, das 
ist Ansatzpunkt der “religiösen“ Bewun-
derung. 
Es stellen sich nun drei Typen von Glau-
ben heraus, die den Glauben in der Ge-
genwart repräsentieren: Zwei Typen, 
die Ordnung suchen, durch eigene Leis-
tung oder durch andere Existenzen und 
ein Typ, der das Chaos sucht.

Subjekt des Glaubens, also das, was 
glaubt, ist ebenfalls starkem Wandel un-
terliegend. Man kann behaupten, dass 
sich die Perspektive des Menschen auf 
den Menschen von einem innen und 
außen geistig-ideell zu beschreibenden 
Wesen zu einem innen und außen ma-
teriell zu beschreibenden Wesen umge-
schlagen hat – und eben auch die Mög-
lichkeit des Erreichens von Ordnung ist 
umgeschlagen, von einer geistig-ide-
ellen Ordnung zu einer materiellen Ord-
nung. Ordnung ist zum Beispiel im indi-
viduellen Körper einfacher zu erreichen 
als im kollektiven Körper, der Gemein-
schaft – es verschiebt sich die kollektive 
Suche nach Ordnung aus der Gemein-
schaft in das Individuum. Das Seelen-
heil wird durch Fitness und Gesundheit 
ersetzt, der Gottesdienst durch Training 
des Körpers und gesunde Ernährung.



� yook

Gl
au
ben

sk
ri
se

von Lutz

200 Jahre ist es mittlerweile her, 
als das Zeitalter der Aufklärung 
das Denken der Menschen in den 

westlichen Gesellschaften revolutio-
nierte. Sie bezeichnet die Abkehr vom 
Glauben von als Autoritäten angese-
henen Institutionen wie der Kirche, was 
Nietzsche in "Die fröhliche Wissenschaft“ 
so einprägsam wie unverblümt mit dem 
legendären Ausspruch "Gott ist tot!“ 
zum Ausdruck brachte. Doch die Konse-
quenzen der Durchsetzung der (Natur-) 
Wissenschaften gegen die religiösen 
Anschauungen hinsichtlich der Erklä-
rung lebensweltlicher Phänomene rei-
chen weiter. Die Aufklärung hinterfragt 
sämtliche Wertsysteme wie Kulturen, 
Philosophie und eben Religion mit der 
Konsequenz, die Sicherheiten und Ins-
titutionen jener Menschen zu zerstören, 
die sich und ihr Leben Jahrhunderte 
lang an ihnen orientierten konnten. Ein-
zig am materialistischen Kapitalismus 
als letzten ideologischen Rettungsanker 
scheint sie sich bisher die Zähne ausge-
bissen zu haben.  

Der Mensch tritt aus dem exklusiven 
Kollektiv der Gläubigen oder der Staats-
angehörigen hinaus, wenn er indivi-
duell in der ideologisch emanzipierten 
und globalisierten Welt seine eigenen 
Wertmaßstäbe ausprägt. Mit dem Aus-
einanderbrechen der Gemeinschaft der 
Masse, die so oft als Brutstätte des Bösen 
angesehen wird – wenn man ganz plaka-
tiv das Beispiel Nationalsozialismus und 
in ihm die Organisationen der SA und 
SS heranzieht – geht eine Individualisie-
rung der Menschen in den westlichen 
Gesellschaften einher, die mit der „Jeder 
ist sich selbst der Nächste“-Mentalität 
zur Entfremdung der Menschen von-
einander führt. Jeder verwirklicht sich 
selbst oder versucht es zumindest und 
der Abbau – um nicht zu sagen: Verlust 
– zwischenmenschlicher Solidarität und 
Hilfe scheinen die unwiederbringlichen 
Opfer zu sein. Wer Erfolg haben und Kar-
riere machen will, muss zwar nicht über 
Leichen gehen, aber moralische Prin-
zipien meist hintenan stellen.

Es stellt sich die unbequeme Frage, ob 
der westliche Mensch zum Funktionie-
ren der Gesellschaft eine neue, zeitge-
mäße Ideologie braucht, an der er sich 
orientieren und an die er glauben kann. 

Lange dachte man, sie im Kapitalismus 
gefunden zu haben. Die omnipräsenten 
und omnipotenten Medien konstruieren 
unsere Realität und die Werbung ver-
mittelt uns, was wir essen und anziehen 
oder wie wir unsere Wohnung einrich-
ten sollen. Es hat nichts mit Schwarzma-
lerei oder philosophischen Verfolgungs-
wahn zu tun, wenn man Kapitalismus als 
die etablierte Ideologie der postmoder-
nen Gesellschaft begreift, die nur noch 
zitieren und kopieren, aber nicht mehr 
erfinden kann. Diese Tatsache wird von 
uns, die wir fleißig konsumieren und 
nicht reflektieren, hingenommen. Die 
Reizüberflutung und der Boom an Äs-
thetik mündet in einer An-Ästhetik: un-
serer Empfindungslosigkeit gegenüber 
den Dingen, die wir schön finden sol-
len. Ein Beispiel aus der Praxis: Warum 
befinden sich acht Textilfachgeschäfte, 
die allesamt mit attraktiven Menschen 
oder grellen Farben werben, in der Goe-
thegalerie? Die Vielfalt des Angebots ist 
der Vielzahl gewichen, eine Wahlmög-
lichkeit wird dabei nur vorgetäuscht, 
weil sowieso nur Standardisiertes ver-
kauft wird. Die Politikverdrossen-
heit des westlichen Menschen, 
der den Glauben an seine Stimme 
verloren hat, wurde ersetzt durch 
seine Entscheidungswilligkeit bei 
dem, was er sich kaufen will. Die 
politische Wahl weicht zusehends 
der des Konsumgutes. Die Reizü-
berflutung durch die Medienge-
sellschaft und durch die Werbung 
führt zu einem neuen "Glauben“ 
fernab von klassischen religiösen 
Überzeugungen: dem Glauben an 
die Shopping Mall, der Kathedrale 
des Konsums.   

Mit der Bankenkrise jedoch, wel-
che den Kapitalismus in seinen er-
satzreligiösen Motiven, die gleich-
zusetzen sind mit dem System der 
Angebot und Nachfrage und dem 
Gebot des Geldes, wird an der Un-
umstößlichkeit und Beständigkeit 
dieser Institution kräftig gerüttelt. 
Es scheint durchaus nahe zu lie-
gen, dadurch eine zweite Aufklä-
rung, die Macht des Kapitalismus 
ebenso wie seinerzeit die Macht 
der Kirche stark beschränkte, her-
auf zu beschwören. Und das eigen-
willigerweise durch den Verstoß 
gegen jene Eigenschaft, welche 
im Kapitalismus den Starken ge-

gen den Schwachen triumphieren lässt: 
den Materialismus. Nicht reales Geld, 
welches mit der Ware getauscht wird, 
führte zum Zusammenbruch dieses Sys-
tems, sondern virtuelles. Man handelte 
mit Krediten und Geld, welches (noch) 
gar nicht existierte und vielleicht auch 
nie existieren wird. Der Konsum, die Ein-
verleibung von Waren, wird somit zur 
letzten verlässlichen Instanz einer Ellbo-
gen-Gesellschaft, dessen Akteure sich 
nur dann miteinander vertragen, wenn 
sie konsumieren können.

Vor über 2000 Jahren wurde ein Mensch 
geboren, der die Welt erklären konnte 
und den Menschen nach seinem Tod 
Sicherheit gab. Dass das Christentum 
heute immer noch trotz zahlreicher 
bekennender Atheisten besteht, zeugt 
von seiner Konstanz und der Unangreif-
barkeit als Institution. Wollen wir hof-
fen, dass im Kapitalismus auch einmal 
jemand oder etwas für unsere Sünden 
stirbt. Und wollen wir hoffen, dass wir 
es nicht selbst sind.  

Zum Gottesdienst in die Mall
Kapitalismus als Ersatzreligion?

Kathedrale des Kapitalismus?
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Unique: Was bedeutet es für dich, zu glauben?
Stefan: Gott offenbart sich uns in der Schöpfung, deshalb 
weiß ich hundertprozentig, dass er existiert. Ich weiß, dass 
Jesus auferstanden ist, deshalb ist es eigentlich mehr Ge-
wissheit als Glaube.

Was gibt dir diese Gewissheit?
Die historischen Berichte und die vier glaubwürdigen Bi-
ographien: Mathäus, Markus, Lukas und Johannes. Wis-
senschaft endet aber dann, wenn ich mein Leben darauf 
bauen soll. Die Bibel sagt, dass Gott sich so klar in der Na-
tur zeigt, dass jeder Mensch ihn erkennen kann. Glaube 
bedeutet, auf diesen Offenbarungen sein Leben zu bauen. 
Zu sagen, "ich nehme Jesus als meinen Herren an und ver-
traue ihm bedingungslos".   

Du hast gerade dein BWL-Studium abgeschlossen. Wo 
siehst du Parallelen zwischen deinem Glauben und 
deinem Studium?
Als Christ bin ich auch Wirtschaftsliberalist. Ich bin gegen 
jede Form des Eingriffes des Staates in unser Leben, da 
wo es nicht unbedingt sein muss. Ich finde es ungerecht, 
wenn Menschen ihr ganzes leben lang hart arbeiten und 
der Staat ihnen einen Großteil wegnimmt. 

Nun meinen aber sogar Leute wie Alan Greenspan 
(ehemaliger Vorsitzender der US-Notenbank), dass die mo-
mentane Finanz- und Wirtschaftskrise eine Folge der 
zunehmenden staatlichen Deregulierung der Märkte 
sei und rufen nach mehr staatlichen Eingriffen. 
Ich bin der Meinung, der Grund für die Krise ist nicht der 
Markt, sondern, dass aufgrund zu hoher Regulierung 
marktwirtschaftliche Prinzipien gar nicht mehr greifen 
können. Der Jenaer Professor Walter Eugen benennt die 
private Haftung als eines der zentralen Prinzipien einer 
funktionierenden Marktwirtschaft. In dem Maße wie 
Gesetze dieses Prinzip aushebeln und Manager für ihre 
Handlungen nicht mehr bestraft, sondern vom Staat ge-
schützt werden, kommt es eben auch zur Bildung solcher 
Blasen, die irgendwann zerplatzen.  

Predigt die Bibel freie Marktwirtschaft?
Nicht direkt, aber wenn man die biblischen Prinzipien 
konsequent anwendet, würde es sicherlich auf eine freie 
Marktwirtschaft hinauslaufen. Jesus wäre vermutlich neo-
liberal. Jesus sagt: "Ihr werdet die Wahrheit erkennen und 
die Wahrheit wird euch frei machen.". Dabei bedeut Frei-
heit auch wirtschaftliche Unabhängigkeit vom Staat. Jesus 
will uns frei machen von Zwängen, wie z.B. Steuern. 

Der Glaube an Jesus führt also auch zu Mehrwert in-
nerhalb meines individuellen diesseitigen Lebens?

Ja. Die Bibel macht uns viele Verheißungen: Gott hilft uns, 
Gott vergibt uns unsere Schuld, Gott heilt unsere Bezie-
hungen, gibt uns das ewige Leben. Jesus sagt aber auch 
voraus, dass wir als Christen verfolgt werden. Wir müssen 
auf Dinge verzichten. Christen können keine DVDs brennen 
oder vor der Ehe mit jemanden schlafen. Ich denke wenn 
man alles zusammenrechnet, hat man als Christ immer noch 
einen Mehrwert, aber dieser ist nicht immer unmittelbar 
ersichtlich, sondern langfristig. Wenn ich keine Steuern hin-
terziehe, habe ich zwar weniger Geld, aber Gott wird mich 
später dafür belohnen. 

Du bist Mitglied der baptistischen Gemeinde in Jena. 
Warum?
Ich bin in den USA über eine Baptistengemeinde zum Glau-
ben gekommen. Die Baptisten sind eine Freikirche. Sie haben 
keine Verträge mit dem Staat und empfangen keine Kirchen-
steuer. Persönlicher Glaube spielt eine wichtige Rolle. Man 
wird nicht durch Eltern oder Mitgliedschaft Christ, sondern 
muss durch eine persönliche Beziehung zu Jesus kommen. 
Deshalb praktizieren wir Taufe auch nur an Leuten, die sich 
frei zu Jesus bekennen können. Wachstum im Glaube ist 
wichtig. Paulus sagt, dass jeder Christ zur vollkommenen 
Fülle gelangt und das wollen wir durch Bibelstudium und 
Gebet fördern. Uns ist wichtig, unseren Glauben weiter zu 
geben. Deshalb versuchen wir Menschen auf dem Campus 
zu bekehren. 

Nun willst du aber nicht nur auf dem Campus bekehren 
sondern auch anderswo. Ab Januar wirst du zwei Jahre 
lang in einem muslimischen Land leben und arbeiten. 
Was hast du dort vor?
Ich werde mit lokalen Kirchen zusammenarbeiten. Obwohl 
das Land überwiegend muslimisch ist, gibt es dort eine star-
ke christliche Minderheit. Wir machen Entwicklungshilfe-
projekte, treten mit Leuten in Kontakt, versuchen ein gutes 
Beispiel zu sein. Ich würde es nicht missionarische Arbeit 
nennen, doch wollen wir als "Salz dieser Erde" den christli-
chen Glauben verbreiten. 

Wo siehst du einen Zusammenhang zwischen deinem 
Glauben, deinem Studium und deiner zukünftigen Tätig-
keit als Entwicklungshelfer?
Bevor ich mich für ein Studienfach entschlossen hatte, habe 
ich intensiv gebetet und Gott hat mich dort hingeführt. Heu-
te habe ich die Gewissheit, dass es richtig war und er mich 
die ganze Zeit begleitet hat. Ich bin auch fest überzeugt, dass 
die Umsetzung der Prinzipien der freien Marktwirtschaft die 
Menschen des Landes, in dem ich arbeiten werde, befreien 
wird. Glaube ist etwas Ganzheitliches. Marktwirtschaft ist 
die wirtschaftliche Umsetzung der Freiheit, die die Bibel uns 
predigt. Das lässt sich nie trennen. Nicht umsonst sind Kom-
munisten Atheisten. 

Stefan Beyer ist Diplom-BWLer, gläubiger Christ, Mit-
glied der überkonfessionellen christlichen Studenten-
gruppe Conexxion und der babtistischen Gemeinde in 
Jena. 

Demnächst wird er für zwei Jahre in ein muslimisches 
Land (Stefan hat uns gebeten, den Namen des Landes 
nicht zu nennen) reisen um dort nicht nur von der Lie-
be zu Jesus zu berichten, sondern auch von der Liebe 
zur freien Marktwirtschaft. 

Das Interview führte Fabian

"Jesus wäre ein Neoliberaler"

Kathedrale des Kapitalismus?
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		        von Jenny

Streicht man als Kind mit 
den Fingern über die 
gesammelten Werke 

von Marx und Engels im hei-
mischen Bücherschrank, 
erweist sich eine solche 
Prägung womöglich 
Jahre später als Fluch 
und Segen zugleich. Da 
wächst man unwillkürlich 
atheistisch auf, gerät die 
marxistische Weltanschauung 
gar zur Muttermilch, doch ein 
Problem lässt sich nicht ignorieren: 
Man wurde zu spät geboren. Zu spät, 
um den real existierenden Sozialismus 
bewusst zu erleben und das eigene Ide-
al in Trümmern zu sehen. Aus Trümmern 
lässt sich wenigstens etwas neu erschaf-
fen. 

Nein, aufgewachsen in den nicht ganz 
so blühenden Landschaften, dem post-
sozialistischen Kapitalismus der Neuen 
Bundesländer, will der historische Ma-
terialismus als Welterklärungsmodell 
nicht mehr recht einleuchten. Da steht 
man nun als Teenager und wundert sich 
über den Sinn des Lebens, sucht eine 
nachvollziehbare Erklärung für das Da-
sein. Denn warum soll man auch erho-
benen Hauptes in die Zukunft schreiten, 
wenn das Jetzt zu kompliziert scheint, 
um sich einen Reim daraus zu machen? 
Die Weltrevolution unterliegt schnell 
dem Ausschlussverfahren, doch eben-
so unrealistisch wirkt das Vertrauen auf 
eine transzendente Macht, auf das wie 
auch immer geartete Wort Gottes. Man 
kann also weiter leben, sich nicht weiter 
darum scheren und allein auf einen eng 
definierten Moralkodex setzen, um im 
täglichen Leben mit gutem Gewissen 
entscheidungsfähig zu bleiben. Oder 
man ist verzweifelt und führt einen Re-
ligions-Check nach dem anderen durch. 
Man vergleicht das Gottesbild, ethische 
Vorstellungen, alltägliche Rituale, die 
generelle Tauglichkeit in der Moderne 
-  bis hin zur bedeutenden Frage "Gibt 
es ein Alkoholverbot?“. Doch am Ende 
steht einem stets ein unüberwindlicher 
Brocken im Wege: Als Verstand kann 
man ihn bezeichnen oder als ein un-
definierbares Bauchgefühl. Wenn ein 
Arzt mit seinem kleinen Hämmerchen 
gegen das Knie schlägt und der Unter-

schenkel hervor schnellt, 
passiert etwas ähnliches. Fast 

schon ein Reflex ist die automatisier-
te Skepsis an allen Dingen, in denen ein 
überirdisches, den Naturgesetzen ent-
hobenes Etwas eine Rolle spielt.

Als letzter verzweifelter Ausweg bleibt 
einzig die direkte Erfahrung. So wird das 
Kirchentor durchschritten in der Hoff-
nung auf eine Priese der Erhabenheit 
gelebter Religion in der Gemeinschaft. 
Für erhabene Momente sind Gottes-
häuser wie geschaffen und auch das 
– in diesem Fall evangelische – Prozede-
re lädt dazu ein. Von der quietschenden 
Holzbank über die niederschmetternde 
Orgelmusik zur würdevoll verhallenden 
Stimme der Pfarrerin, die irgendwo am 
anderen Ende der Kirche auf ihrer Kanzel 
steht, scheint alles von Jahrhunderten 
der Wiederholung durchsetzt. Steif, alt 
und sehr ernst ist das ewige Aufstehen, 
Beten, Hinsetzen. Das einzige Lächeln 
schenkt einem die Banknachbarin, als 
sie verwirrt nach dem nächsten Lied im 
Gesangsbuch sucht.

Die quasi angeborene Fremdheit lässt 
den unbeteiligten Beobachter nicht 
los, denn es ist eine düstere, scheinbar 
schuldbeladene Würde, welche auf das 
Langhaus herabsinkt. Um alle Klischees 
zu bedienen, wird dem Zuhörer das po-
tenzielle Vergessen der Bibel, der Lehre 
Jesu, vor Augen geführt, als würden da-
mit Ethik und Moral, ja, die Menschlich-
keit selbst aus der Welt verschwinden 
und von Barbarei und Habgier ersetzt 
werden; als schließe organisierte Religi-
on deren Aufkommen aus. Von Minute 

zu Minute steigt somit der Wi-
derwille, während die gesetzten 
Stimmen der Anderen im Chor das 
Glaubensbekenntnis aufsagen, den 
Kopf vor dem Altar geneigt. Den Blick 
gesenkt ist der Unterschied zwischen 
Einkehr, Respekt und Einschüchterung 
nicht klar auszumachen. Die viel be-
schworene Liebe Gottes ist hier jeden-
falls nicht anzutreffen. Stattdessen las-
tet auf dieser verspannten Feierlichkeit 
der Eindruck einer Beerdigung.
Vielleicht bleibt für den ignoranten Au-
ßenstehenden die Wirklichkeit des Glau-
bens ein Buch mit sieben Siegeln. Sie 
spielt sich im Kopfe eines jeden Protes-
tanten, Katholiken oder Buddhisten an-
ders ab. Der insgeheime Neid verblasst 
jedoch erheblich, nachdem erst einmal 
das Abendmahl begonnen hat und eine 
Flucht aus der Kirche nicht mehr auffällt. 
Aufgefangen von der kühlen Herbstluft 
und dem blauen, wolkenlosen Himmel 
verhilft ein tiefes befreites Durchatmen 
zu der folgenden Erkenntnis: Wer sei-
nen Unglauben bestätigt sehen will, 
sollte einen Gottesdienst aufsuchen. 
Schon scheint der Instinkt keine Last 
mehr zu sein, kann der Zwang zur Ei-
genverantwortlichkeit als Chance gese-
hen werden. Selbst wenn der Sinn des 
Daseins selbst geschaffen werden muss, 
wenn der Mensch nur seine Existenz ist, 
drängt sich der Hoffnungsschimmer 
auf, dass auch der Atheismus ein Huma-
nismus sein kann.

Am Ende kommen Christen
Zu Besuch in einem evangelischen 	  
Gottesdienst	
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Glaube zum Ausprobieren
Wer jetzt sagt, diese Begeisterung ist 
nur da, weil sie mit Gleichaltrigen zehn 
Tage am Strand verbracht haben und 
das diese Begeisterung bald, spätestens 
nach der Konfirmation, verschwunden 
ist, hat in gewisser Weise recht, irrt sich 
aber auch zugleich sehr. Recht insofern, 
was die Tatsache angeht, dass diese Ge-
meinschafft im Erleben des Glaubens 
mit anderen Jugendlichen sie, wenigs-
tens für den Moment, ein Stück weit 
vorurteilsfreier an den Glauben heran-
gehen lässt. Während der Zeit in dem 
Camp ist niemand da, der sie schräg 
anschaut, wenn sie zur Andacht gehen 
und dort Kirchenlieder singen, denn 
das tun ja alle. So gibt es den Jugend-
lichen die Möglichkeit, die Sache mit 
dem Glauben einmal „auszuprobieren“. 
Natürlich ist es trotzdem so, dass viele 
Konfis nach ihrer Konfirmation nicht 
so schnell wieder eine Kirche betreten, 
weil sie Anderes im Kopf haben, doch 
gibt es aber auch einige - und davon gar 
nicht mal so wenige - die einen Teil ihrer 
Zeit, auch nach der Konfirmation, in der 
Kirche verbringen. Sei es nun in einem 
der Freizeittreffs am Abend oder weil sie 
beginnen, sich selbst ehrenamtlich zu 
engagieren. 

In der Tat wird in der Kirche nichts Neu-
es erzählt, aber in Gemeinschaft mit an-
deren den eigenen Glauben zu erleben, 
ist jedes Mal aufs Neue ein Erlebnis.
Das mag nicht jeder so sehen und einige 
mögen dem gar heftig wiedersprechen, 

weil sie eben nicht an Gott glauben. 
Aber die Möglichkeit für Jugendliche, 
sich im Glauben „auszuprobieren“ und 
festzustellen, ob sie nicht in ein paar 
Jahrzenten einer von den Menschen 
jenseits der 60 sein wollen, die sonn-
tags in der Kirche anzutreffen sind ( und 
sich an ihre gemeinsame Konfizeit auf 
Fehmarn erinnern). 

von Thibaut

“Mensch, wo bist du?“ (1. 
Mose 3,9) - diese Frage 
kann einem in den Sinn 

kommen, wenn man sich mal durch Zu-
fall oder Absicht an einem Sonntagmor-
gen in eine Kirche verirrt/begibt.
Besonders Menschen diesseits der 60 
Jahre sucht man dort meist vergeblich.
Insbesondere hier in den "Neuen Bun-
desländern“ ist vielen Menschen die 
Idee von Gott, Kirche und Jesus suspekt 
oder kurz gesagt: Sie glauben nicht dar-
an (meist ohne sich je mit der Möglich-
keit beschäftigt zu haben). Auch gibt 
es viele Menschen die sich sagen: "Ich 
glaube zwar an Gott, aber das kann ich 
ja genauso gut von zuhause aus tun. 
Was soll ich in diesen (meist) schlecht 
geheizten, überdimensionalen Räumen 
mit harten Bänken und einem großen 
Kreuz vorn? Außerdem erzählen die da 
ja eh nichts Neues.". Viele jüngere Men-
schen haben also keinen oder nur einen 
sehr schwachen Bezug zur Kirche.

Wie kommt das?
In der Evangelischen Kirche bedeutet 
die Taufe Aufnahme in die Kirche.
Da sie jedoch meist im Kindesalter statt-
findet, gibt es noch die Konfirmation, 
um Jugendlichen die Entscheidung, die 
für sie als Kinder getroffen wurde, be-
stätigen zu lassen. In der Vorbereitungs-
zeit werden wichtige Glaubensinhalte 
vermittelt und - das kommt oft zu kurz 
- es wird eine Beziehung zur Kirche her-

gestellt. Traditioneller Konfirmanden-
unterricht, wie man ihn kennt oder sich 
vorstellt, in dem ein Pastor, 30 Konfis 
wöchentlich wie in einer Schulklasse 
im Frontalunterricht mit den Inhalten 
christlichen Glaubens konfrontiert, hat 
Schwierigkeiten, die Konfis zu erreichen 
und sie  zu motivieren, eine Kirche auch 
nach ihrer Konfirmation (und vor einer 
evtl. Hochzeit oder sicheren Beerdi-
gung) wieder von innen zu sehen. 

Beten auf dem Campingplatz
Es geht aber auch anders: Ein Sommer-
tag auf einem Fehmarner Campingplatz. 
Mitten auf dem Campingplatz zwischen 
Deich und Dauercampern steht eine 
Meer aus weißen Zelten und mitten dar-
in ein bunt gestreiftes und ausladendes 
Zelt. Nein, wir haben es hier nicht - wie 
man auf den ersten Blick denken könnte 
- mit dem Gastspiel eines Zirkus  zu tun, 
sondern mit einem sogenannten „Kon-
ficamp“. In diesem Modell von Konfir-
mandenunterricht findet der größte 
Teil des Unterrichts in zehn Tagen fern 
von zuhause statt. Ältere Jugendliche 
(sogenannte „teamer“) zwischen 15 und 
22 Jahren übernehmen in Kleingruppen 
den Unterricht. Dieser Unterricht ist 
speziell auf die Konfis abgestimmt und 
behandelt alle wichtigen Aspekte des 
christlichen Glaubens. Andere Jugend-
liche übernehmen die Freizeitgestal-
tung, bieten Sport und Spiele an. Durch 
das enge Zusammenleben auf dem 
Camp und in den Zelten werden The-
men des Unterrichts und Glaubens wie 
z.B. Gemeinschaft oder Vergebung am 
eigenen Leib erfahrbar. Gemeinsame 
Andachten, die eigene Konficampband 
und Musik, die rock-lastiger ist, als man 
sie aus einem normalen Gottesdienst 
kennt, sind ein anderer wichtiger Be-
standteil des Konficamps. Diese An-
dachten werden oft von den Konfis mit 
Hilfe eines Pastors für die anderen Kon-
fis vorbereitet, sodass die Andachten 
der Erlebniswelt und dem Verständnis 
der Konfirmanden angepasst sind.

Einer der Höhepunkte des Konficamps 
ist der Tag, an dem es um das Thema 
"Taufe“ geht. An ihm werden alle Kon-
firmanden, die es noch nicht als Kinder 
wurden, im Meer getauft. Nach zehn 
Tagen fahren dann alle wieder nach 
Hause und die Konfis haben noch ein 
paar Treffen, um den Campunterricht zu 
ergänzen. Der Großteil der Konfis ist be-
geistert und kann das erste Nachtreffen 
kaum erwarten.

„Mensch, wo bist du?“
Von leeren Kirchen und vollen Stränden
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Gerade frisch heraus aus der Schule, heraus aus dem Umfeld, welches für Jahre die geliebte oder verhasste 
Routine bot, hinein in eine unbekannte Stadt. Semester für Semester verzweifeln Jenaer Erstsemester-Studenten 
aufs Neue vor den Tücken Friedolins, den ungeschriebenen Gesetzten der WG-Suche oder einfach vor der Suche 
nach einer adäquaten Abendbeschäftigung. Wir haben neuankommenende Jenaer Studenten über ihre Eindrü-
cke von der Stadt, ihre Probleme mit dem Studium und ihren ganz persönlichen Glaubenskrisen befragt. 

Diana (18), 1. Semester Ostslawistik

"Der Zustand der Wohnungen in Jena zu diesen Preisen war ein 
Schock. Ich wohne mit Außentoilette, Schimmel im Bad und in 
den Fenstern, die sich nicht richtig schließen lassen. Die Situati-
on der Studenten wird von den Vermietern wirklich ausgenutzt. 
Mein Vater ist selbst Bauingenieur und Makler und wenn der 
mich nicht unterstützt hätte, hätte mich der Vermieter total über 
den Tisch gezogen.“

Nina (19) 1. Semester Soziologie und 
Wirtschaftswissenschaften

"Ich  bin ich ein wenig enttäuscht über die überfüllten Veranstal-
tungen, wie bei Soziologie. Da haben die Professoren schon harte 
Ausleseverfahren angekündigt, um die Seminare ein wenig zu 
leeren."

"Ich mache Soziologie aus Interesse, aber leider ist es da sehr 
voll und vor allem laut. Das ist ein bisschen schlecht gemacht 
von der Uni, finde ich. Etwas Lustiges ist mir auch schon hier 
passiert: Neulich war ein Zirkus in Jena und vor der Goethe-Ga-
lerie standen zwei Kamele, die waren richtig süß."

Sandra (18) 1. Semester Soziologie 
und Erziehungswissenschaften

Elisabeth (19), 1. Semester Ostslawistik

"Ich fand es ganz gemein vom Studentenwerk, als die mich 
ohne Zusage immer weiter vertröstet haben und erst auf Nach-
frage abgesagt haben. Als ich dann nach einer anderen Woh-
nung gesucht habe, habe ich auf einen Termin gewartet und 
das Mädchen kam nicht. Ich habe sie angerufen, wir haben uns 
gesucht und beide vor dem blauen Haus mit der Nummer 22 
gewartet. Es stellte sich dann nach einer Weile heraus, dass ich 
vor der gleichen Nummer stand wie sie - ich war aber in Jena, sie 
in der gleichen Straße in Kahla.“

von Alice, 
Christine, 
Frank und 
Lutz



11
shipil

Glauben
skrise

von Carola

Bildung - das sollte im Idealfall bedeuten: frei, unabhängig, für 
alle zugängig und - vielleicht das wichtigste Kriterium - zur 
Entfaltung der eigenen Persönlichkeit beitragend, auf dass der 

Mensch selbstbestimmt und bewusst leben und an der Gesellschaft 
teilhaben kann. Doch wirft man einen Blick auf die heutige Situation, 
so lässt sich feststellen, dass da wohl irgendetwas fehlt; eigentlich al-
les, um genauer zu sein.
Die Ökonomisierung der Bildung ist Normalfall, selbst die OECD at-
testierte, dass in Deutschland in einem Maße wie in fast keinem an-
deren Industrieland die Bildungschancen vom finanziellen Status 
des Elternhauses abhängen. Das bedeutet, dass die wirtschaftlich 
starken Eliten sich selbst reproduzieren, während die soziale Unter-
schicht unten bleibt.

Das dreigliedrige Schulsystem bedeutet soziale Selektion
Schon in der Grundschule fängt es an. Das dreigliedrige Schulsystem 
führt dazu, dass bereits nach der vierten Klasse, durch die Frage, wer 
aufs Gymnasium gehen wird und wer nicht, eine soziale Selektion 
stattfindet. Durch die Einteilung in "geeignet für weiterführende 
Bildung“ und "nicht geeignet“ wird die spätere Position des Kindes 
in der Gesellschaft schon entscheidend mitbestimmt. Und so über-
rascht es kaum, dass lediglich ein geringer Anteil der Gymnasialschü-
ler und späteren Studierenden aus sozial schwachen oder Arbeiter-
familien stammt.
Doch auch nach dem Abitur schlägt die soziale Selektion mit voller 
Härte zu: Durch die Einführung von Studiengebühren in vielen Uni-
versitäten deutschlandweit wird das Studium nochmals vom sozi-
oökonomischen Status des Studierwilligen anhängig, zumal durch 
die neuen Bachelor- und Masterstudiengänge und die damit einher-
gehende Straffung des Studiums kaum Zeit zum Jobben nebenher 
lässt. So belegt eine Studie, dass 22 Prozent der zum Studium Unent-
schlossenen sich von Studiengebühren abschrecken lassen.
Waren Universitäten traditionell die Orte, aus denen revolutionärer 
Geist entsprang, sind es heute die Orte, aus denen die angepassten 
Lämmer trotten, um ein neues Rädchen im Getriebe zu werden. Si-
cherlich gibt es Ausnahmen, doch der Trend geht eindeutig in diese 
Richtung und ist auch so gewollt. Wie lässt es sich sonst erklären, dass 
der neoliberale Umbau der (Hoch)Schulen mit immer mehr in die 
Höhe schnellendem Leistungsdruck stetig voranschreitet, dass den 
Studierenden immer mehr Partizipationsrechte entzogen werden, 
dass die Universitäten sich immer mehr in Richtung profitorientiertes 
Dienstleistungsunternehmen entwickeln und dass die staatlichen 
Zuschüsse zur Bildung regelmäßig gekürzt werden?

Die "Bildungsrepublik“
Aufgrund massiver Proteste im Sommer rief Bundeskanzlerin Merkel 
für das Jahr 2008 die Bildungsrepublik aus. Infolge dessen besuchte 
sie Bildungseinrichtungen in ganz Deutschland. Die Bemühungen 
der Bundesregierung gipfelten dann im Bildungsgipfel am 22. Ok-
tober, der allerdings unter Ausschluss der Betroffenen, nämlich der 
Schüler und Lehrer, stattfand. Als großzügige Geste wurden 25 Mil-
liarden Euro Mehrinvestitionen ins Bildungssystem versprochen - ab 
2015. Wenn man einen Blick auf die Rettungspakete für angeschla-
gene Banken wirft, wirkt dies wie ein Bonbon, das dem nörgelnden 
Kind gegeben wird, damit es doch endlich Ruhe gibt.
Doch diesmal lassen sich die Schüler und Studierenden nicht so ein-
fach abspeisen: Bereits am 22. Mai fanden in zehn deutschen Städten 
großangelegte Schulstreiks statt, in Berlin protestierten bis zu 30.000 

Reclaim your Brain!
Der Traum vom braven Schüler ist 
ausgeträumt

"Ich hatte sehr große Probleme, eine Wohnung zu fin-
den und habe deswegen die ersten paar Wochen in 
einem Hotel verbringen müssen. Allerdings hatte das 
auch sein Gutes, denn da hab ich einen ersten Kumpel 
gefunden. Was ich in Jena blöd finde, ist, dass es hier 
nur Leitungswasser mit zu viel Chlor gibt, ich kannte 
das so nicht von zu Hause." 

"Die Deutschen scherzen nicht soviel wie die Italie-
ner. Ich habe jeden Tag Schwierigkeiten, zu erkennen, 
wann etwas scherzhaft oder ernst gemeint ist. Aber 
die deutsche Pizza... Ananas hat auf einer Pizza Classi-
ca wirklich nichts zu suchen. Ansonsten esst ihr immer 
Kartoffeln und jede Form von Schwein, das mag ich. 
Nur mit der Sauce habe ich Probleme. Das wird aber 
bestimmt besser, wenn ich die Thüringer Küche ein-
mal woanders als in der Mensa probiere."

Igor (25), italienischer Erasmusstu-
dent in Jena für 6 Monate

Philipp (21) , 1. Semester Wirt-
schaftswissenschaften
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Bild: Stephanie Hofschläger

Schüler, Studenten, Eltern und Lehrer 
gegen die "Bildungsmisere“. Parallel 
zum Bildungsgipfel fand ein selbstorga-
nisierter Alternativgipfel statt, auf dem 

Vorstellungen darüber, wie Bildung 
aussehen sollte, diskutiert wur-

den.

Weltweiter Protest
Doch nicht nur 

Deutschland 
ist betrof-

f e n . 

Überall regt sich Protest gegen die Ten-
denz. So wurde am fünften November 
der "Global Action Day for Education“ 
unter der Parole "One World - One 
Struggle, Education is NOT for Sale!“ 
ausgerufen. In vielen Ländern weltweit, 
zum Beispiel Liberia, Bangladesh, Kana-
da, Irland, Deutschland, Kroatien, Ko-
lumbien, Türkei, Österreich und Bulga-
rien,  wurde an diesem Tag protestiert, 
das Repertoire reichte von Film- und 
Theatervorführungen über Demonstra-
tionen und Besetzungen von Schulen 
und Universitäten bis hin zu kreativen 
Aktionen.
Auch ein Blick nach Italien lohnt sich, 
in dem seit September die Jugend re-
belliert. So fanden im Oktober nach 
offiziellen Angaben mindestens 300 De-
monstrationen statt (die größten davon 
in Rom mit teilweise bis zu 1.000.000 
Menschen), mindestens 200 Schulen 
und Fakultäten wurden besetzt, ande-
re Schätzungen gehen weit höher. Der 
Stein des Anstoßes ist ein Dekret, das 
die italienische Bildungsministerin Ma-
riastella Gelmini erlassen hat, welches 
unter anderem vorsieht, bis zu 133.000 
Stellen im administrativen Schulsektor 
einzusparen. Außerdem sind zahlreiche 
Kürzungen auch an Universitäten ge-
plant, die dann mittels Studiengebühren 

wieder beglichen werden sollen. Weiter-
hin sollen die Schüler Schuluniformen 
tragen und in Zukunft wegen schlech-
ten Benehmens sitzenbleiben können. 
Die faschistische Lega Nord setzte noch 
einen drauf und schlug vor, Migran-
tenkinder in separaten Schulklassen zu 
unterrichten. Dementsprechend lautet 
dann auch das Motto der Proteste: „La 
133 arresta la fuga dei cervelli: non ne ri-
marrà uno” („Das Gesetz 133 stoppt den 
“Braindrain”: es wird kein Gehirn mehr 
da sein“).
Doch nicht nur der Staat macht es den 
Protestierenden in Form von Poli-

zeigewalt und Repression schwer. So 
versuchen faschistische Studenten-
gruppen wie Blocco Studentesco und 
Casapound, die Leitung der bisher wil-
den und ungeführten Revolte an sich 
zu reißen oder zumindest Querfronten 
zu bilden, was regelmäßig zu gewalttä-
tigen Auseinandersetzungen führt. So 
geschehen in Mailand und Rom.

Bundesweiter Schulstreik in Deutsch-
land
In Deutschland hingegen wurde am 
12. November ein bundesweiter Schul- 
streik vom Bündnis "Bildungsblockaden 
einreißen“ ausgerufen, an dem sich in 
etwa 40 Städten zwischen 100.000 und 
125.000 Menschen beteiligten. Die größ-
ten Aktionen fanden in Braunschweig 
und Berlin statt, aber auch in kleineren 
Städten gingen die Schüler - unterstützt 
von Gewerkschaften und Studieren-
den -  auf die Straßen und ließen ihrer 
Wut über die schlechten Zustände im 
deutschen Bildungssystem teilweise 
freien Lauf.  So wurde beispielsweise 
das Hauptgebäude der Humboldtu-
niversität in Berlin kurzfristig von bis 
zu 2000 Demonstrierenden besetzt, in 
Dresden und Hannover wurde versucht, 
die Landtage zu stürmen und in Erfurt 
erzwangen die Schüler durch die Beset-

zung des Schulamtes das Versprechen, 
dass der Beteiligung am Streik keine 
repressiven Maßnahmen folgen wer-
den, wie im Vorfeld angekündigt. Und 
Repression gab es zuhauf: Nicht nur 
die Schulen und Bildungsminis-
terien drohten im Falle der 
Teilnahme am Streik 
den Schülern Dis-
ziplinarmass-
n a h m e n 
a n , 

auch die Polizei ging in gewohnter Wei-
se grob und teilweise brutal gegen die 
Demonstrationen vor. So sollen in Han-
nover gegen Kinder Schlagstöcke und 
Pfefferspray eingesetzt worden sein.

Was bleibt?
Neben den Blessuren und dem Stolz 
über die vielleicht erste politische Ak-
tion bleibt also auch hoffentlich noch 
etwas hängen: Nämlich das Gefühl, 
dass etwas nicht stimmen kann im Sys-
tem, wenn es massive Gewalt einsetzt, 
um recht harmlose Proteste zu unter-
drücken. So kann aus dieser Welle eine 
wirkliche soziale Bewegung entstehen, 
die ihre - wenn wir ehrlich sind - recht 
naiven Forderungen, wie "Mehr Lehrer" 
und "Kleinere Klassen", Abschaffung des 
zwölf-klassigen Turbo-Abiturs und die 
Rücknahme von Schul- und Büchergel-
dern, die letztlich doch nur Symptombe-
kämpfung sind, in Richtung einer ernst-
haften Gesellschaftskritik überdenkt. 
Bleibt also zu hoffen, dass das Motto des 
alternativen Bildungsgipfels noch lange 
anhält: "Reclaim your brain!“

Foto: Björn Kietymann/ http://www.flickr.com/photos/kietzmann
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Von Frank 

Was vielleicht erst einmal nach trashiger 
Zombiekomödie klingt, kann durchaus 

als eine Art schwedische Antwort auf "Schlaf-
los in Seattle“ betrachtet werden. Nur hätte 
Tom Hanks in der Hauptrolle des schwedischen 
Milchbauern Benny sicher weniger souverän 
und authentisch gewirkt als Michael Nyqvist. 
Der Mittdreißiger Benny lernt nach einem 
Besuch am Grab seiner Eltern – der erste Aha-
Moment – über eine Verkettung von Zufällen 
Desirée (sehr überzeugend gespielt von Elisa-
beth Carlsson) kennen. Sie, Bibliothekarin aus 
der Stadt mit akademischer Ausbildung, lebt 
seit dem frühen Unfalltod ihres ersten Mannes 
Örjan allein in ihrer chicen Designerwohnung, 
wenn sie sich nicht gerade mit befreundeten 
Establishment-Pärchen zum Sushi-Essen trifft 
oder ihre senile Mutter im Heim besucht. Ganz 
anders Benny, der sich den lieben langen Tag 

um seine Kühe und den Hof kümmert und 
höchstens mal Besuch von den Nachbarbau-
ern bekommt.
Diese beiden grundverschiedenen Menschen 
lernen sich also auf mehr oder weniger turbu-
lentem Weg kennen – zweiter Aha-Moment: 
Liebesfilm? Oh ja – mit einer Story, wie sie weiß 
Gott nicht das Leben, aber eine zielgruppen-
bewusste Drehbuchautorin (Sara Heldt) schrei-
ben kann, und die irgendwie erfrischende Dis-
tanz zu Hollywood hält. Dabei basiert der Film 
auf dem Roman "Der Kerl vom Land“ von Kata-
rina Mazetti. Freilich zeitweise schnulzig, aber 
nicht geschmacklos, und mit dem gewissen 
skandinavischen Charme ausgestattet – sehr 
zu empfehlen deshalb die Originaltonspur mit 
deutschem Untertitel. Für Männer erträglich, 
für frisch Verliebte und harmoniebedürftige 
Frauen durchaus eine Anschaffung fürs DVD-
Regal.

Mädchen Cha Young-goon (Su-jeong Im), das 
sich für einen Cyborg hält, aus diesem Grunde 
“normale“ Nahrung verweigert, sich nur durch 
Anfassen von Batterien wieder auflädt und 
schließlich in die Psychiatrie eingeliefert wird. 
Dort trifft sie neben vielen bunten Gestalten 
auch auf Park Il-sun (Rain), der sich für einen 
Meisterdieb hält, der anderen Menschen ihre 
Charakterzüge klauen kann. Der Film mit die-
ser Ausgangssituation entpuppt sich als ein 
Feuerwerk genialer Einfälle, eingelassen in 
eine ruhig erzählte tragisch-komische Liebes-
geschichte von solcher Intensität, dass die Na-
ckenhaare zu Berge stehen. Man kann jedem 
empfehlen, sich diesen Film anzusehen und 
sich selbst von seiner Klasse zu überzeugen, 
denn für eine so kurze Rezension ist dieser 
Film, nun ja, unbeschreiblich.

Film: "Der Typ vom Grab nebenan"
Schweden, 2002, Regie: Kjell Sundvall,3L Filmverleih, Dauer: 90 min.

Film: "I‘m a Cyborg But That‘s Ok"
Regie: Park Chan-Wook, Südkorea 2006, Rapid Eye Movies, 107 Min.

Von Jura

Der südkoreanische Ausnahme-Regisseur 
Park Chan-Wook ist bereits eine Institution 
in der Filmwelt. Und doch war sein Thema 
in seinen letzten Filmen eher beschränkt auf 
die Vendetta, die er in seiner Rachetrilogie 
bestehend aus den Filmen “Sympathy for Mr. 
Vengeance“, “Oldboy“ und “Lady Vengeance“ 
künstlerisch herausragend verarbeitete und 
die ihm den weltweiten Durchbruch ermögli-
chte. Vor diesem Hintergrund fällt es schwer, 
ohne Erwartungen seinen letzten Film “I‘m a 
Cyborg but that‘s ok“ zu sehen. Diese Erwar-
tungen werden aber sehr bald zerschlagen, 
denn dieser Film ist eine Ausnahmeerschei-
nung, die sich in kein Schema pressen lässt. 
Erzählt wird die Geschichte von dem jungen 
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Gold für Deutschland im Mei-
nungstest!

Antitransparent - Meinungsfokusiert1

Von Kreis Görlitz bis Rhode Island, St.Gallen 
bis Florida, setzen Wir Affen auf Meinungs-
veräußerung. ©Die Augen halten die Hän-
de auf©.
42 konzernierte Coltan-Klumpen abend-
ländischer Medienarroganz, clever in Sze-
ne gesetzt, durch das Musikäquivalent Wir 
Affen. Mit ihrem untrüglichen Gespür für 
Chaos und Subordination fermentieren die 
Künstler uns das Beste aus einer Welt, an 
die wir schon längst nicht mehr glauben 
mögen. Flexibilität macht frei2, und Wir Af-
fen sind auf den Urwald angewiesen auf 

http://slaveland.de

weg vom Main Stream - hin zum Personal 
Main Stream3

1 Durchschauen ist ein  Verstandesgefängnis!
2 Durchschauen ist ein Verstandesgefängnis!
3 Durchschauen ist ein Verstandesgefängnis!

von Wanda Heinrich

Drei Jahre ist es her, dass man was von 
Jazzanova gehört hat, doch jetzt gibt 
es endlich ein neues Album: "Of all the 
things“.

Jazzanova, bekannt für das Experiment, 
Jazz, Funk und Elektro zu vereinen, lie-
fern mit diesem Album eine poppige 
"Gute-Laune-CD“, die wohl bald in je-
dem Café zur Gesprächsuntermalung 
dudeln wird.

Wirklich überzeugend und ab-
wechslungsreich sind die ver-
schiedenen Sänger auf der CD, 
die auch den erfahrenen, gut 
ausgebildeten und anspruchs-
vollen Zuhörer ansprechen.
Auch erwähnenswert ist der 
Einsatz von akustischen Instru-
menten, die in Verbindung mit 
elektro-akustischer Musik ge-
bracht werden. Diese Mischung 
bringt ein äußerst interessantes,  
exotisches Klangergebnis.
Leider ist der überwiegende 
Teil der Stücke allzu poppig und 
Jazzanova fügt sich erstmals 
den Mühlen der Musikindustrie, 
welche einfache Harmonien, 
Improvisationsbegrenzung und 
4/4-Takt verlangt.
Man fragt sich, wo die elektro-
nische Musik mit den schweren 

Beats und sphärischen Flächenklängen, 
die man von Jazzanova kennt, geblieben 
ist. Und warum genau diese Verbindung 
von Elektro und Jazz durch grauenhafte, 
synthetische Streichsounds und völlig 
überzogenen Soul-Chören ersetzt wird.
Die CD gehört zu dem Typ, die beim ers-
ten Mal hören einfach gut klingt, weil 
die Titel einen groovigen, eingängigen 
Rhythmus haben und die Harmonien 
sanft und gefügig sind, aber nach spä-
testens einer Minute ihren Reiz verlieren, 
weil keine Entwicklung im Klanggesche-
hen stattfindet und keine Spannung 
zum Beispiel durch das Herauslösen aus 
dem Grundbeat durch Pausen entsteht. 
Kurz gesagt: Nach weniger Zeit ist das 
Stück ausgereizt und wird langweilig.
Die CD lebt also somit von den verschie-
denen, sehr guten Sängern. Doch leider 
hat sich Jazzanova vom einstigen Mix 
aus Elektro und Jazz entfernt und geht 
ein in die Welt der Pop-Musik, deren Ak-
korde nicht wehtun, der Beat nicht zu 
kompliziert und die Stimmen nahezu 
perfekt scheinen.

Musique: "Of All The Things"
Künstler: Jazzanova, Label: Verve 
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von Jenny

Die Welt, zerstört von einer nicht näher 
definierten Katastrophe, ist von Asche 
übersät. Die Menschheit nahezu aus-
gelöscht. In dieser postapokalyptischen 
Umgebung ist ein Vater mit seinem klei-
nen Sohn auf den Straßen irgendwo in 
den USA unterwegs. Ein Einkaufswagen 
enthält ihr ganzes Hab und Gut. Nach 
Süden wollen sie, denn der Vater weiß: 
Diesen Winter werden sie nicht überle-
ben. Ständig verfolgt von der Angst vor 
Hungertod und Banden marodierender 
Kannibalen, ist das einzige Ziel seines 
Daseins das Überleben des Sohnes als 
einer der "Guten“. Und doch trägt er 
den Revolver bei sich, die zwei Kugeln 
darin als letzten Ausweg nicht missen 
wollend. 
Cormac McCarthy zeichnet in seinem 
zehnten Roman "The Road“ ein alb-
traumhaftes Bild, welches direkt einem 
Horrorfilm entsprungen zu sein scheint. 
Da Namen und genauere Hintergründe 
fehlen, lädt die geradezu biblische Ge-
schichte der zwei Verlorenen zur Deu-
tung als Parabel über das Menschsein 
an sich ein. Ungeachtet dessen entfal-
tet die Erzählung, die größtenteils nur 
aus der Routine des tagtäglichen Über-
lebenskampfes besteht, eine an den 

Nerven zerrende Sogwirkung. 
Grund dafür ist - abgesehen vom 
permanenten Gefühl der Bedro-
hung - die überraschend zärtliche 
Schilderung der Vater-Sohn-Be-
ziehung, "each the other‘s world 
entire“. 
Der Junge - geboren unmittelbar 
nach der Katastrophe - kennt nur 
diese Welt der Hoffnungslosigkeit, 
in der die Bewahrung der Mensch-
lichkeit zum Auslaufsmodell, die 
degenerierte Erbarmungslosig-
keit der Anderen zum modus ope-
randi geworden ist. In dieser ewi-
gen Nacht der lebenden Toten ist 
er der Lichtschein einer besseren 
Zukunft. Nicht zufällig begründet 
der Vater ihren Status als "good 
guys“ immer wieder damit, dass 
sie die "Träger der Fackel“ sind in 
der gottverlassenen Hölle auf Er-
den.
McCarthy beschreibt das Bemühen des 
Vaters um die Bewahrung der eigenen 
moralischen Integrität vor dem Hinter-
grund der bestialischen Brutalität des 
Krieges aller gegen alle. Es sind diese 
Momente unvorstellbarer Grausamkeit, 
ob es sich nun um aufgespießte Köpfe, 
enthauptete Babys oder Schlimmeres 
handelt, welche den Leser dazu verlei-

Buchrezension: "The Road"
Autor: Cormac McCarthy,  Verlag: Vintage International, 287 Seiten - mittlerweile 
unter “Die Straße“ auf Deutsch erschienen im Rowohlt Verlag, 252 Seiten

ten, die Augen von den Seiten loszurei-
ßen, um sich der Fiktion des Erzählten 
zu versichern. Doch weglegen kann 
man das Buch  nicht, denn selbst in die-
ser, von der ultimativen biblischen Plage 
zerstörten Aschenwelt bindet ein Funke 
Zuversicht die Aufmerksamkeit. Wenn 
es auch "nur“ die Liebe eines Vaters zu 
seinem Sohn ist.

Buchrezension: "Generation P"
Autor: Viktor Pelewin, Ullstein Verlag 1999, 321 Seiten

von Jura

In der jetzigen Situation des neu aus-
gegrabenen und von vielen beschwo-
renen “Kalten Krieges“, dessen Leichen-
geruch der letzten 17 Jahre man schwer 
ignorieren kann, klingt immer wieder 
das Traumat Russlands, die 90er Jah-
re, an. Jener Zeit die wie keine andere 
für die Implosion der einstigen Macht 
steht. Doch nur sehr Wenige außerhalb 
des „Ostblocks“ können mit dieser Zeit 
wirklich etwas anfangen. Viktor Pelewin 
destilliert in seinem Buch: “Generation 
P“ diese Zeit zu einer gar berauschende 
Satire auf seine Vorstellung von der Ent-
stehung des “modernen“ Russlands. Die 
Skepsis: “Ob sich der ganze Aufwand 
gelohnt hatte: Das Imperium des Bösen 
abzuschaffen, damit aus ihm eine Bana-
nenrepublik des Bösen wird, die noch 
dazu Bananen aus Finnland importiert.“ 
Dabei bedient sich Pelewin der Figur 

Babilen Tatarskis, eines Junglyrikers, der 
seine schriftstellerischen Künste in die 
Dienste des Berufes des Werbetexters 
stellt und darüber unter anderem seine 
Sicht auf die Dinge präsentiert, die eine 
neue Gesellschaft mit altem Antlitz so 
mit sich bringt. Die Geschichte schwankt 
dabei zwischen Realem und Surrealem 
hin und her und tut dies mit einer ge-
hörigen Portion schwarzem Humor so-
wie dem Zynismus und der Tragik einer 
Generation in einer sich zu rasant verän-
dernden Welt. Auf jeden Fall ist dieser 
Roman ein in jeder Hinsicht besonderes 
Leseerlebnis und jedem zu empfehlen. 
Viktor Pelewin ist einer der meistgele-
sen Autoren Russlands und erfreut sich 
auch hierzulande einer wachsenden Be-
liebtheit. Aus seinen in Deutschland er-
schienen Werken ist neben „Generation 
P“ besonders "Buddhas kleiner Finger“ 
hervorzuheben.
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A Kraut in England.
Von Fastfood, Bier und Co.

von  Alice 

Ich packe meine Tasche für England 
und nehme mit: Einen Regenschirm, 
kurze Röcke und Sommerschuhe, 

um nicht unangenehm zwischen den 
Einheimischen aufzufallen, einen Laib 
Mischbrot, um wenigstens die ersten 
Tage etwas Gutes zu essen zu haben, 
einen Bierhumpen des deutschen 
Fußballbundes, um bei den Jungs Ein-
druck zu schinden, ein paar 
Bücher für die Uni und einen 
dicken Pulli für die nächste 
nächtliche Evakuierung des 
Studentenwohnheims wegen 
Feuer(fehl)alarms.
Ich packe nicht für ein Eras-
mussemester oder einen 
Shoppingtrip nach London, ich 
lebe eine Fernbeziehung über 
1.201 Kilometer Fußweg und 
reise daher so häufig auf die 
Insel wie manch anderer Heim 
zu Mutti nach Rudolstadt. Ich 
freue mich auf England. Füh-
ren die Autos nicht auf der 
falschen Straßenseite, würde 
ich in Birmingham sehr schnell 

vergessen, dass ich nicht in irgendeiner 
deutschen Großstadt bin. Die deutsche 
und die englische Seele ähneln sich im 
Wesentlichen sehr. Gleiches Zeitgefühl, 
hoher Fleischkonsum, Schnäppchen-
jagd, Bier und Fußball sorgen für ver-
lässliche Konstanten während einer län-
geren Zeit in England. Kaffeetrinken vs. 
Teatime, East Enders vs. Lindenstraße, 
Geschenke am Heiligabend oder doch 
erst nächsten Morgen - das sind doch 
nur Unterschiede im Detail. Deichmann 
verkauft längst Schuhe in der Innen-
stadt und nachts wehen leere LIDL-Plas-
tiktüten über die regennassen Straßen.

You know you’re English if…you love 
cheddar cheese
Wirklich hart trifft es einen Deutschen 
nur die drei Male am Tag, an denen er 
sich überlegen muss, was er nun essen 
soll. Typische Tiefkühlpizza-Cola-und-
Toastbrot-Studenten dürften keinen 
Unterschied bemerken. Man findet ei-
gentlich alles, was man kennt, auch in 
englischen Supermärkten. Zumindest 
sieht es so ähnlich aus. Leider ersetzt 
bitterfettiger Cheddarkäse den uns ge-
wohnten, gesalzenen Käse in fast jedem 
Gericht. Das liegt zum einen daran, dass 
Engländer Cheddar irgendwie mögen. 
Zum anderen schmeckt es so fade, weil 
die Engländer bei all der ausgewogenen 
Kost aus Weißbrot, Frittiertem, Mayon-
naise und zerkochtem Gemüse große 
Angst davor haben, dass Salz für ihre 
Herzinfarkte verantwortlich sein könnte. 
Darum fehlt es anscheinend gänzlich in 
jedem Lebensmittel. Was ansonsten im 
Essen steckt, kann man auf den berüch-
tigten Warnampeln betrachten. Dieser 
Markierungswahn hat aber auch seine 
Vorteile: Selbst Orangensaft bekommt 
das gut sichtbare Siegel "Für Vegetarier 

geeignet“ verpasst. Es gibt viele Vege-
tarier in England, was sicher auch an 
dem großen Anteil von asiatischen Mig-
ranten liegt. Dadurch bekommt man zu-
dem an jeder Ecke ein großartiges Curry 
oder Sushi für wenig Geld. 

…you wore and hated a school uni-
form
Mit der doppelten Fläche von Bayern ist 
England recht überschaubar, was das 
Reisen von Stadt zu Stadt angeht. Daher 
gibt es zum Zug fast immer die güns-
tigere Alternative eines Reisebusses. 
Nach London per Bus zu reisen lohnt 
sich definitiv, denn die Fahrt durch all 
die Vororte ist mit einem Fensterplatz 
unglaublich spannend. Nachmittags 
kann man die Kinder und Jugendlichen 
von der Schule kommend in ihren Uni-
formen bewundern. Jede Schule hat 
ihre eigenen Uniformfarben, manche 
Uniform ist wirklich formschön, manch 
andere Farbkombination wäre für mich 
ein Grund, die Schule zu wechseln. Ich 
stelle es mir furchtbar vor, wenn ich 
meine gesamte Pubertät hindurch täg-
lich die gleiche schlecht sitzende Bluse 
in Zartrosa und kurze Faltenröcke zu 
meinen käseweißen Stummelbeinchen 
hätte tragen müssen. Und an einigen 
Schulen herrscht für die Mädchen tat-
sächlich Rockpflicht - im Sommer wie 
im Winter.

…you call a mini skirt a skirt and a belt 
a mini skirt.
Was sie in der Schule nicht dürfen, le-
ben die Engländerinnen in ihrer Frei-
zeit exzessiv aus. Allgemein kleiden sie 
sich extrovertierter als die deutschen 
Frauen, manche mit beneidenswerter 
Stilsicherheit, manche mit etwas weni-
ger. Die mutigsten Trends werden ohne 

Rücksicht auf 
Verluste mit-
g e n o m m e n 
und so richtig 
ernst nehmen 
sie sich dabei 
auch nicht. 
Welche Kon-
fektionsgröße 
für welche 
Schnitte ge-
eignet ist, in-
teressiert hier 
n i e m a n d e n . 
Sie sind knall-
hart und tra-
gen selbst bei 
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6 Grad Celsius noch Flipflops. Eine 
Jacke gibt es nur, wenn sie zum 
Outfit passt. Und Regen an sich wird 
sowieso nur als störend empfunden, 
wenn er die frisch geglätteten Haare 
ruiniert. Die Konsequenz daraus: 
Man kann hier ohne böse Blicke alles 
anziehen was man will, Hauptsache 
es ist nicht normal. Indes ist die reiz-
überflutete englische Männerwelt 
zum Teil wirklich dankbar, wenn 
jemand langweilig und konservativ 
gekleidet daher kommt.

…you watch Little Britain and 
laugh. 
Englischer Humor kann höchst un-
terhaltsam sein, manchmal ist er ein-
fach nur unverständlicher Nonsens. 
Bisweilen ist er jedoch so dunkel-
schwarzböse, dass man sich für das 
eigene Lachen am liebsten selbst 
in die Ecke stellen würde. Neulich 
erst hinterließ ein Radiomoderator 
der BBC auf dem Anrufbeantwor-
ter eines 78-jährigen Schauspielers 
mehrere obszöne Anrufe, dass und 
wie er mit dessen Enkelin geschlafen 
hätte. Ein anderer Moderator,  Jere-
my Clarkson vom Automagazin Top 
Gear, beschrieb die Alltag von LKW-
Fahrern als: "Change gear, change 
gear, change gear, check mirror, 
murder a prostitute, change gear, 
change gear, change gear. That’s a 

lot of effort in a day." - Und bei einem 
Pint Bier im Pub bekommt man als 
Deutsche obendrauf die Art von Ju-
den- und Naziwitzen erzählt, für die 
ich es an dieser Stelle mit dem Ver-
fassungsschutz zu tun bekäme. 

…you have a pub on your campus.
Diese Pubs sehen genauso aus, 
wie man es sich vorstellt, nur noch 
schmuddeliger. Da ist es keine Über-
raschung, wenn der Tisch so klebt, 
dass man das Glas mit einem Ruck 
anheben muss. Aber ab dem drit-
ten Besuch beobachtet man nur 
noch amüsiert, wie andere Auslän-
der unauffällig versuchen, mit Er-
frischungstüchern der Lage Herr zu 
werden. Einheimische Studenten in-
des verbringen ihre Mittagspausen, 
die Teatime und Abendstunden im 
Pub. Denn der Weg ist kürzer als bis 
zum nächsten Supermarkt, draußen 
ist schlechtes Wetter und drinnen 
spielen regelmäßig all die unglaub-
lich guten Amateurbands, die man 
sowieso gesehen haben muss. Mit 

etwas Glück kann man dann später stolz 
behaupten, den Abend mit dem nächsten 
Damon Albarn verbracht zu haben.

…you say "please" and "thank you" even 
to your dog.
Um nicht unhöflich zu wirken, sollte min-
destens jedes fünfzehnte Wort "Sorry", 
"Excuse me", "Please" oder 
"Thank you" lauten. Poltert 
man mit deutscher Di-
rektheit in eine Unterhal-
tung oder erwartet gar 
eine klare Antwort auf 
eine Entscheidungsfra-
ge, hat man sich ge-
schnitten. Im Land des 
Smalltalks ist man ge-
übt darin, mit vielen 
höflichen Worten 
gar nichts zu sagen. 
Und anstatt einer 
direkten Bitte, gibt 
es einen Wink mit 
dem Zaunpfahl, den 
man richtig deuten 
lernen muss. "Ah, du 
trinkst auch Milch 
im Tee?" bedeutet 
eigentlich, dass man 
gerade richtig ver-
kackt hat, weil man 
den anderen in der 
WG-Küche Anwesen-
den nicht auch eine 

Tasse angeboten hat. Andersherum soll-
te man all diese höflichen Wendungen 
nicht allzu Ernst nehmen. Sie werden 
gesagt, aber deshalb noch lange nicht 
so gemeint. Auf "How are you?" will 
kein Mensch die Antwort hören, dass 
du gerade vierzig Grad Fieber hast. Sie 
nur wollen hören: "I’m fine. And how are 
you?" Da die gesamte restliche Welt in 
den Augen der Briten unter schlechten 
Manieren leidet, bieten englische Inter-
netseiten Abhilfe. Dort wird Ausländern 
empfohlen, nicht in der Öffentlichkeit 
zu spucken, zu rülpsen, zu popeln oder 
gar laut zu pupsen. Hat man diese wich-
tigen Informationen verinnerlicht, steht 
einer Völkerfreundschaft nichts mehr 
im Wege. Solange sie auf English statt-
findet. Engländer sind etwas bequem, 
was Fremdsprachen angeht. Überall auf 
der Welt spricht man ja ihre Sprache. In 
diesem Frühjahr verklagte ein britischer 
Tourist seinen Reiseveranstalter, weil 
in seinem Griechenlandurlaub das ge-
samte Animationsprogramm nur auf 
Deutsch verfügbar war. Und er gewann. 
Man muss Ihnen entgegen kommen 
und jede Vokabel von "Blitzkrieg" bis 
"eins, zwei, vier" als nett gemeinte Geste 
zu schätzen wissen. Im Grunde schla-
gen unsere Herzen gleich, man sieht in 
uns Deutschen halt nur die sozial und 
modisch unbeholfene 
Rudi-Völler-Version von 
David Beckham. Solltest 
du daher deine neuen 
englischen Freunde auf 
eine Runde Tischfußball 
einladen wollen, falle 
nicht auf das pseudo-
englische Wort "Kicker" 
herein - Die Engländer 
nennen es liebevoll 
"Foosball". 

Infobox England:

Währung: Durch den starken Euro bekommt 
man aktuell 1,00£ für 1,24€ und muss das Einge-
kaufte innerhalb der EU nicht einmal verzollen. 
Übrig gebliebene Zwei-Pence-Münzen passen 
dann wunderbar in die Schließfächer der ThULB.

Royal Family: Die Queen hat zwei Mal im 
Jahr Geburtstag. Ihr privater Geburtstag ist am 
21.04.1926, ihr öffentlicher an jedem zweiten 
Samstag im Juni - weil da manchmal besseres 
Wetter ist.

Offizielle Sprache: Trotz aller Multikul-
turalität gilt ausschließlich Englisch. Ausnahme: 
Von 1066 bis 1362 war Französisch offizielle 
Sprache in England.
Wetter: Die Jahresmitteltemperatur in London 
beträgt  9,7°C.

Englische Erfindungen: Katzentür (um 
1700 durch Isaac Newton), Schnürsenkel (1790) 
und Rasenmäher (1827) 
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von  Bianca Kirchner

Vor dem Hintergrund der Debatte um den Beitritt der 
Türkei zur EU sowie dem Auftritt des Islams als po-
litischer und gesellschaftlicher Akteur hat sich im 

Sommersemester 2008 eine Gruppe von insgesamt zehn 
StudentInnen der Universitäten Siegen, Hannover und Jena 
unter Leitung von Professor Dr. Wolfgang Gieler auf eine 
mehrtägige Studienreise in die Türkei begeben. 
Vom 10. bis zum 14. Oktober 2008 galt es neben der Diskus-
sion von Fragen über migrationspolitische Probleme und 
Strategien der Bundesrepublik Deutschland und der Türkei, 
die theoretischen Hintergrundinformationen mit vor-Ort-
Erfahrungen zu kombinieren, um sich so ein eigenes Bild 
vom Nachbarland zu machen. 
Literarischen Einstieg in die zu behandelnde Thematik lie-
ferten Textauszüge aus einem Erfahrungsbericht eines 
deutsch-türkischen Mädchens, dass zusammen mit ihrer 

Familie in die ihr unbekannte Türkei zurückkehrt. Um das 
Leben der Türken insbesondere in Istanbul möglichst un-
voreingenommen kennenzulernen, fand die Besprechung 
der Textausschnitte vor Ort in gemeinsamer Runde statt. 
Anschließende Diskussionen konnten dadurch mit ersten 
Eindrücken und bereits gesammelten unterschiedlichen 
Erfahrungen angereichert werden. Schwerpunkte bildeten 
dabei insbesondere migrationspolitische Probleme zwi-
schen Deutschland und der Türkei sowie das türkische Bil-
dungssystem. 
Um einen besseren und vor allem persönlichen Einblick in 
das Uni-Leben und das Hochschulsystem in der Türkei zu 
erhalten, stand ein Besuch der privaten Okan-Universität 
auf dem Exkursionsplan. Im Rahmen einer Deutschstunde 
konnten die Erfahrungen der deutschen und türkischen 
Studenten im jeweiligen Nachbarland ausgetauscht und 
vorhandene Vorurteile ausdiskutiert werden. 
Neben dem Besuch des Okan-Campus beinhaltete die Stu-
dienreise auch einen Termin beim ARD-Auslandsstudio in 
Istanbul. Im Gespräch mit Arndt Künnecke, Jurist und Do-
zent an der Okan-Universität, erhielten die Teilnehmer ei-
nen Einblick in die Alltagsarbeit des ARD-Studios, von der 
Idee eines Projekts bis zu seiner Umsetzung. Die Erkundung 
deutscher Repräsentanten in Istanbul schloss mit dem an-
schließenden Besuch des Goethe-Instituts. 
Der von der Studienreise angestrebte interkulturelle Aus-
tausch wurde durch die unterschiedlichen Ausflüge vor Ort 
sowie den direkten Kontakt zu türkischen StudentInnen in 
vielfältiger Weise ermöglicht. Das Angebot des politikwis-
senschaftlichen Instituts für Studierende der Universität 
Jena zum kulturellen und politischen Dialog kann daher 
durch und durch als Bereicherung der akademischen Lehre 
und der persönlichen Entwicklung angesehen werden. 

von Supriyo Bhattacharya

Vom 02.10. bis 10.10. fand eine Forschungs- und 
Lehrexkursion des Instituts für Politikwissenschaft 
der Universität Jena nach Bahrain statt. Geleitet wur-

de die Exkursion von Prof. Dr. Wolfgang Gieler, betreut und 
unterstützt vor Ort vom "Center for Evaluation and Policy 
Analysis"(CEP) durch Alfredo Pinto-Escoval und Boris Keller. 
Ziele der Exkursion waren der Ausbau der interkulturellen 
Kompetenzen der Teilnehmer, der Aufbau wissenschaft-
licher Lehr- und Forschungskooperation mit Bahrain und die 
Durchführung von studentischen Lehrforschungsprojekten 
in den Bereichen Gesundheit und Bildung.
Die Vorbereitung  auf die Exkursion startete mit einer Se-
minarveranstaltung im Sommersemester 2008 zum The-
menbereich "Europäische Wirtschaftsbeziehungen mit den 
Golfstaaten“, durchgeführt von Professor Wolfgang Gieler. 
Zweiter wesentlicher Bestandteil der Vorbereitung war die 
Vertiefung des Grundwissens im Bereich der empirischen 
Sozialforschung und der Methodenlehre, den das CEP mit 
den Teilnehmern als Blockseminar im Juli durchführte.
Die Teilnehmer nahmen ein umfangreiches Programm wahr: 
ein interkulturelles Training durch eine bahrainische Wissen-
schaftlerin, ein Treffen mit der Bahrain-Gruppe eines Busi-
ness-Netzwerks, der Besuch der University of Bahrain mit 
einer Führung durch den Campus und Teilnahme an einem 
Workshop, viele interessante Gespräche mit Wissenschaft-
lern vor Ort, entsandten Fachkräften aus Europa, die in Bahr-
ain tätig sind, Ärzten, Geschäftsleuten und Einheimischen, 
sowie ein Treffen mit dem deutschen Botschafter Herrn Dr. 

Lang in der University of Bahrain als abschließender 

Höhepunkt der Exkursion am Ende unseres Aufenthaltes.
Der Forschungs- bzw. Aufmerksamkeitsschwerpunkt der Ex-
kursion waren die Bereiche Bildung (Aus- und Weiterbildung, 
vocational trainings, Universitäten) und Gesundheit (Ge-
sundheitssystem, Gesundheitstourismus). Das CEP möchte 
in den Bereichen ‚Bildung und Gesundheit in Bahrain und im 
Mittleren Osten/GCC-Staaten’ seine Kompetenzen und For-
schungsschwerpunkte stärken.
Das Ziel der Exkursion war der Ausbau der interkulturellen 
Kompetenzen der Teilnehmer, die Durchführung der Lehr-
forschungsprojekte der Studenten sowie der Aufbau wis-
senschaftlicher Lehr- und Forschungskooperationen mit 
wissenschaftlichen Einrichtungen in Bahrain. 

Studienreise Istanbul Forschungsexkursion Bahrain

Foto: Joe Loe

Foto: Bianca Kirchner
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von Melanie Junge

In diesem Sommer fand das jährliche Symposium der 
Melton Foundation (MF) in New Orleans, Louisiana 
statt. Eingeladen hatten die MF fellows der Dillard 

University zu einem einwöchigen Treffen internationa-
ler Studenten aus fünf Partneruniversitäten. Neben Stu-
denten der Friedrich-Schiller-Universität waren MF Sti-
pendiaten aus China, Chile, Indien und den USA mit von 
der Partie.  Die Veranstaltung, die ganz unter dem Motto 
"Go green“ stand, erinnerte an die Folgen des Hurrikan 
Katrina in New Orleans vor drei Jahren und bot zahl-
reiche Möglichkeiten eine Stadt kennenzulernen, die 
trotz dieser unvergessenen Katastrophe optimistisch in 
die Zukunft blickt. Neben Seminaren und Workshops die 
die Folgen des Hurricanes für die Umwelt erläuterten, 
wurde darüber diskutiert wie jeder einzelne einen Bei-
trag dazu leisten kann die Umwelt zu schonen. 
Auf zahlreichen Ausflügen in die Stadt und Umgebung 
sowie bei den Social Service Projekten sahen die Teil-
nehmer Zerstörung, die Katrina verursachte und die 
die Stadt mit nunmehr nur noch 300.000 Einwohnern 
(vorher knapp 1 Millionen) noch immer vor große Her-
ausforderungen stellt. So bekamen auch die Gaststu-
denten die Möglichkeit sich selbst beim Wiederaufbau 
einzubringen. Die angebotenen sozialen Projekte be-
schäftigten sich daher zum Teil mit Aufbau- und Auf-
räumarbeiten. So beteiligten sich etwa 30 MFer an einer 
Hausbauaktion mit Habitat for Humanity und schufte-
ten einen halben Tag lang im Lower Ninth Ward, einem 
der am stärksten von Katrina verwüsteten Viertel. 
Die Melton Foundation, eine interkulturelle Stiftung mit 
Mitgliedsuniversitäten in China, Chile, Indien, den USA 
und Deutschland (FSU) bot außerdem einen interkulturellen 
Kommunikationsworkshop an der Wissenswertes über die 
Zusammenarbeit in einem interkulturellen Umfeld vermit-
telt und ließ Raum für einen herzlichen Austausch kultu-
reller Eigenheiten bei dem mittlerweile jährliche stattfin-

FSU Studenten “go green” in New Orleans, Louisiana

Melton sucht dich!
Die Melton Foundation Jena vergibt auch in diesem Jahr wieder Sti-
pendien an Studenten, die daran interessiert sind fremde Kulturen 
kennen zu lernen und mit Studenten aus aller Welt via email und durch gemeinsame Projekte zu kommuniezieren.
Die Melton Foundation ist eine internationale Stiftung, die es Studenten aus 5 Ländern ermöglicht, auf (fast) jedem Kontinent 
der Welt neue Leute kennen zu lernen, ihre Kulturen aus Erster Hand zu erleben und die Vorteile, aber manchmal auch Schwie-
rigkeiten des Austausches zwischen Menschen verschiedener Kulturen kennen zu lernen.
Du bist noch für mindestens 3 Jahre Student an der Friedrich-Schiller-Universität, kannst dich auf Englisch verständigen und 
bist bereit, dich auf eine ganz neue Art der Freizeitbeschäftigung einzulassen: mit jungen Leuten unseres internationalen Netz-
werkes zu kommunizieren, sie per Email kennen zu lernen und ein Mal pro Jahr persönlich an unseren Symposien an den  Mit-
gliedsuniversitäten in Indien, China, USA, Chile oder Deutschland teilzunehmen?
Neugierig geworden? Auf unseren Informationsabenden am 3. und 12. Dezember, erfährst du mehr und kannst konkrete Fra-
gen stellen, um einen besseren Einblick in die Arbeit der Melton Foundation zu bekommen.
Im Frühjahr 2007 nehmen wir neue Mitglieder auf, die bereit sind, mit Zeit und Engagement die Melton Foundation zu berei-
chern und sie mit zu gestalten. 
Die Informationsabende finden am 3. Dezember CZS3 und am 12. Dezember, jeweils abends statt. Schriftliche Bewerbungen 
können an mfbewerbung@gmail.com gesendet werden, oder ihr füllt einfach ein Online-Formular aus, welches wir bald auf 
unserer Homepage www.melton.uni-jena.de  ausfüllen könnt.  Diese und viele weitere Infos findest Du auch auf unserer Home-
page www.melton.uni-jena.de 

denden Kulturpräsentationen. In Form von Theaterstücken 
wird hierbei die eigene Kultur präsentiert und gemeinsam 
entdeckt. Das die Veranstaltung abschließende Farewell 
Dinner kündigte das Melton Foundation Symposium 2009 
an, welches in Bangalore, Indien stattfinden wird.

Foto: Melton
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How are you? My name is Marc, 
and I’m a student in my native 
England, you may remember our 

triumphant World Cup success in 1966 
over the Wessis! 
However, I won’t bash you mullet-grow-
ing, David Hasselhoff-idolizing Krauts 
anymore as I’m going to tell you about 
university life in my country. A life, 
where mornings no longer exist, discus-
sions based on daytime television (yes, 
including talk shows!), a quick pint that 
leads to leaving the pub at closing time 
and keeping the local takeaways in busi-
ness.
University here can also lead to creativity 
– the effort put in to avoid doing work, 
new fashion trends, when in desperate 
need to go to the laundrette, new reci-
pes invented after a night out, and find-
ing reasons to skip lectures.
Living on campus, which most first and 
final year students do, has its ups and 
downs. The luxury of being able to wake 
up 5-10 minutes before a lecture, and 
living close to the city centre for a rea-
sonable price, but when the fire alarm 
is set off by a careless student in the 
middle of the night, the pyjama-wear-
ing residents aren’t too keen whilst they 
wait for a couple of hours outside in the 
cold. Second year students usually live 
off-campus in the suburbs, about 10 
minutes away by bus, with 4-5 friends, 
that they met in the first few months of 
starting university, as all the best accom-
modation is gone by January.
We have also been blessed by technol-
ogy, social networking, for example 
Facebook, has allowed us to fill-in any 
gaps from the night before and finding 
out, what your classmates have been, up 
to with a few simple clicks of a mouse to 
look at the tagged photos. I don’t know 
how the previous generations have 
coped without!
Along with the weekly fruit and vegeta-
ble market on campus, students have to 
get in shape to work off their beer bellies 
and microwave dinners. The university 
provides a wide-range of activities with 
most students encouraged to join a soci-
ety such as RAG (Raise and Give), dodge-
ball, extreme BBQ (having a bbq in cold 
conditions or on the roof of a building), 
a female football team or even Ger-
man soc! There are societies and sports 

Dear Jena
Von:		 Marc
An: 		 Jena
Betreff:	Wunderbar!

teams for all types 
of student, and al-
low people to make 
new friends, who 
share similar inter-
ests. I am also a big 
fan of our Live Music 
Society which regu-
larly hosts concerts 
on campus and al-
lows members to 
use the practice 
room after paying a 
membership fee of 
£10 (twelve euros). 
Volleyball is anoth-
er interest of mine, 
and we get to prac-
tice once a week for 
a couple of hours at 
the gym situated on 
campus.
The night life in 
the city is also very 
good with a wide-
range of clubs, and 
every few months 
the city has to em-
brace itself for the 
“pub crawl”. This is 
an English student 
tradition, where a 
large group of students (normally 200-
300!) go from pub to pub getting stu-
dent discounts before finishing the eve-
ning in a nightclub. Another tradition is 
pub golf, where a group of students visit 
9 or 18 pubs, and they receive points, 
like in golf, depending on the number 
of sips used to finish their drinks. There 
is a ‘par’ (limit) set for each pub and a 
hole in one is, when the student ‘downs’ 
his drink in one go. Just make sure you 
don’t get lost when you spend your eve-
ning doing one of these activities!
Reading this letter may give you the 
impression, that us English students 
are lazy alcoholics, that don’t work very 
hard, and you’re probably right.
After a placement (studying or work-
ing for a year – putting our new found 
practical knowledge and skills to use), 
we discover, that we would rather work 
9-5 than to face the pressure of the final 
year. I, myself, have just began this tor-
turous year, where a day doesn’t go by 
without someone complaining about 

the amount of work or wanting to re-
live the “glory years”. Hopefully, we will 
be more organized this time round, not 
leaving essays until the last minute, and 
discovering, what the mystical building 
in the centre of the campus is… ah it’s a 
library, how does it work?!
There are a lot of exchange students 
here too, discovering England for the 
first time, and we try and make them 
feel at home as much as possible. We 
have ‘buddy schemes’ (like the tandem 
system in Germany) for the exchange 
and new students, where they meet up 
with final year students, who show them 
round the university and the city.
I hope, that you enjoyed my letter about 
university life in England and maybe 
you’re curious about spending a term 
on Erasmus here.

Bis bald,
Marc 
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Sozial Aktiv

Stefan Schurmann

Ostblick – Initiative Osteuro-
paStudierender Deutschland 
e.V. ist ein Zusammenschluss 

von Studierenden und Graduierten 
osteuropabezogener Studienfächer 
aus ganz Deutschland, der 2002 in Re-
aktion auf die Schließungen zahlreicher 
Studiengänge mit Osteuropabezug ins 
Leben gerufen wurde. Derzeit hat der 
Verein aktive Mitglieder an zwölf ver-
schiedenen Universitäten in Deutsch-
land. Ostblick versteht sich als inter-
disziplinäres Netzwerk für alle Fächer 
und Studiengänge, die sich mit dem 
südost-, mittel- und osteuropäischen 
Kulturraum beschäftigen. Die Initiative 
hat sich zum Ziel gesetzt, hochschul-
politisch für Erhalt und Verbesserung 
osteuropabezogener Lehre einzutreten,  
wissenschaftlich den Horizont und die 
Kenntnisse der Studierenden zu erwei-
tern,  die Vernetzung  fördernd Studie-
rende verschiedener Universitäten und 
Fächer zu verbinden. 
Einmal im Jahr hält der Verein daher 
einen Kongress ab, der alle drei Ziele 
zusammenführt und an dem neben 
Slawisten und Osteuropahistorikern 
auch Geographen, Soziologen, Politik-
wissenschaftler, Kulturwissenschaft-
ler, Ethnologen u. a. teilnehmen. Die 
bisherigen Stationen waren Bochum, 
Potsdam, Frankfurt a. M., Leipzig, Tübin-

gen und Jena. Dabei widmete sich das 
Programm sowohl eher berufsfeldspezi-
fischen Themen wie Sprachausbildung 
und Osteuropakompetenz, als auch 
wissenschaftlichen Themen, wie etwa 
ethnischen Minderheiten. Das Konzept 
der Veranstaltung ist darauf angelegt, 
dass bereits profilierte Experten ebenso 
wie Magistranden und Doktoranden, 
aber auch Studierende ihre Arbeiten 
vorstellen. Der nunmehr VII. Ostblick-
Jahreskongress trägt den Titel "Go West! 
Stay East? Politik, Gesellschaft, Identität 
in Ost-, Mittel- und Südosteuropa 1989-
2009“ und findet vom 15. bis 18. Januar 
2009 an der Georg-
August-Universität 
in Göttingen  statt.
Abseits des Kon-
gresses fasst die 
tägliche Ost-
blick-Presseschau 
(Abonnement auf der Homepage) 
relevante osteuropaspezifische Ar-
tikel aus den Feuilletons der groß-
en deutschsprachigen Zeitungen zu-
sammen. Zudem wird derzeit die neue 
Homepage aktualisiert und ergänzt; sie 
soll bald umfassende Linksammlungen, 
Standortberichte sowie weitere Infor-
mationen zu den Aktivitäten des Vereins 
und zum Osteuropastudium in Deutsch-
land bieten. 

Ostblick 
Initiative Osteuropastudierender Deutschland e.V. 

Wer mehr wissen will...

www.ostblick-deutschland.de

Ostblick – Initiative OsteuropaStudie-
render Deutschland e.V. versteht sich 
als studentisches Netzwerk, dem die 
Qualität der osteuropabezogenen For-
schung, Lehre und Ausbildung am Her-
zen liegt und das sich für diese gemein-
sam mit den Lehrenden einsetzen will. 
Für Rückfragen, Anregungen und Kritik 
sind wir stets offen und freuen uns über 
jede Form der Zusammenarbeit.  

Du willst...

…schreiben, recherchieren, layouten, Anzeigenkunden suchen, Finanzanträge  schrei-
ben, lektorieren, telefonieren, fotografieren, deinen Lebenslauf aufbessern, einen Ort 

haben, an den du vor deinen Mitbewohnern flüchten kannst, interkulturelle Erfah-
rungen sammeln, dir die Nächte vor dem Satzprogramm um die Ohren hauen, jour-

nalistisch tätig sein, deinen Freunden erzählen, dass du bei einer Zeitschrift arbeitest, 
kostenlos Kaffee und Kuchen bekommen, ein Forum für deine Meinungen und Ideen 

haben, diskutieren, streiten und nette Bekanntschaften machen?

Dann komm zur Unique!

Jeden Donnerstag 18-20 Uhr 

im Haus auf der Mauer
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Kleiner Kneipenkatalog Jenas
Von Jura

Studieren in Jena kann sehr stressig sein. Aus diesem Grunde muss man sich von Zeit zu Zeit (oder öfter) etwas gönnen und ausspan-
nen. Und wie jede anständige Studentenstadt hat auch Jena einen ganzen Katalog von Kneipen zu bieten, die alle auf die eine oder 

andere Art besonders sind. In dieser kleinen Zusammenfassung sollen nun die meisten von Jenas Kneipen/Cafés aufgezählt und ihre 
Besonderheiten genannt werden. Wir bitten zu berücksichtigen, dass hier vor allem die Kneipen und kneipenähnlichen Etablissements 
aufgezählt werden, weniger die reinen Cafés/Restaurants, deren Qualität wir damit aber keinesfalls in Frage stellen wollen.

"Alster"
Wo?: Bachstraße
Was?: Musikkneipe, gutes Bier, urige 
Einrichtung
Pro: der Kicker
Manko: kein Kicker wenn Band spielt

"Bohème"

Wo?: Wagnergasse
Was?: Schöne Atmosphäre, selbst geba-
ckener Kuchen, gute Küche
Pro: Schöne Toiletten mit Gratispostkar-
ten
Contra: Angestellte werden schlecht 
behandelt

"Café Central"
Wo?: am Markt, schräg gegenüber vom 
Rathaus
Was?: riesige Wein und Whiskey-Aus-
wahl, schöne Aussicht, nettes Embiente
Pro: Raucherkneipe, Fisting-Stamm-
tisch
Contra: Treffpunkt für Kulturbolsche-
wisten

"Café Stilbruch"
Wo?: Wagnergasse
Was?: Große Auswahl an Weinen, Cock-
tails und Longdrinks; große und gute 
Frühstückskarte, große Auswahl von 
Teesorten, eiserne Wendeltreppe
Pro: Es gibt mehrere Etagen, wenn es 
also unten voll ist, einfach eine Etage 
nach oben steigen.
Contra: hohe Professorendichte, le-
bensgefährliche Treppe, Toiletten sind 
schwierig zu finden

"Café Wagner"

Wo?: Am Ende der Wagnergasse
Was?: Alles (außer Fleisch) und zu ver-
nünftigen Preisen
Pro: Man kann eigene Musik mitbrin-
gen, viele Brettspiele
Contra: Leider keine Rauchschwaden 
mehr

"Carlsberg Sports 
Bar"
Wo?: Am Markt
Was?: Terasse, Fußball
Pro: Größtes Angebot an Leinwänden 
und Flachbildschirmen in jena

Contra: Carlsberg vom Fass schmeckt 
nicht

"Cheers"
Wo?: Bachstraße
Was?: Eine American Sports Bar, Sportü-
bertragungen de luxe, Fastfood, Steaks 
Pro: Der Kick Off Cocktail mit Kokos
Contra: ab 19.00 Uhr kann nicht mehr 
reserviert werden, Schaufensterambi-
ente

"Cleanicum"

Wo?: Wagnergasse
Was?: Waschsalon/Bar/Lounge, mit W-
lan, gutes Frühstücksangebot
Pro: Manchmal gibt es Karaoke
Contra: Nur winzige Biere zu horrenden 
Preisen

"Die Kneipe"

Wo?: Wagnergasse
Was?: Bier in den Formaten 0,3l, 0,5l, 1l, 
2l, 3l, deftige Gerichte auf der Speisekar-
te, manchmal live-Musik
Pro: Dienstag ist Nudeltag: alle Nudel-
gerichte für 2,60 €; jeden Mittwoch ist 
Erdnusstag, d.h. Erdnüsse, Erdnussscha-

len, betrunken-kreative Menschen und 
deren Einfälle, was man mit Erdnüssen 
so alles machen kann.
Manko:  Fehlanzeige

"Die Rose"
Wo?: Johannisstraße
Was?: DIE Studentenkneipe Jenas, im-
mer wieder Veranstaltungen (Konzerte, 
Drum & Base usw.)
Pro: verlässlich seit ca. 1000 Jahren
Manko: schlechte Akustik, ewige Lauf-
wege

"Drogerie"
Wo?: Johannisplatz
Was?: Elektromusik, hippe Einrichtung
Pro: schöne Aussicht
Contra: zum Betrinken ungeeignet
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"Einstein"
Wo?: Johannisstraße
Was?: Gute Küche, viele Cocktails, schö-
ne Einrichtung
Pro: Veranstaltungsraum
Contra: Schlechteste Bedienung in 
ganz Jena

"Fiddlers Green"

Wo?: Bachstraße (genau an der Kreu-
zung zur Wagnergasse)
Was?: Institution für Liebhaber der grü-
nen Insel und Whisk(e)y (größte Aus-
wahl Jenas) und natürlich Bier (irisches, 
britisches, belgisches usw. usw. usw.), 
Fußball und Sportübertragungen, Kon-
zerte (Irische Tage usw.), Sponsor der 
Jenaer Rugby-Mannschaft, zwei Etagen 
(in der zweiten darf geraucht werden)
Pro: Auf den Tageswhisk(e)y gibt es 
50% Rabatt!
Contra:  Fehlanzeige

"Flowerpower"

Wo?: Alter Markt
Was?: Offen, wenn alles andere zu ist, 
bis die Sonne aufgeht, bis zum bitteren 
Ende einer Kneipentour, Musik der 60er 
und 70er und auch anderer Jahrzehnte, 
unten Kicker
Pro: stärkster Kaffee in ganz Jena
Manko: immer dieselbe Musik

"Grünowski"
Wo?: Schillergäßchen
Was?: alles - und zu vernünftigen Prei-
sen
Pro: Einmal im Monat gibt es eine Jazz-
Jam-Session, jeder der spielen will, kann 

mitmachen, Kinderspielplatz
Contra: tierisch enge Toiletten, für sein 
Hippie-Image recht teuer

"Havanna Bar"
Wo?: Bachstraße
Was?: Tanzen, Cocktails, DJs und alles, 
was damit zusammenhängt
Pro: Dienstag ist Salsabend
Manko: Alleinunterhalter Phillip, ty-
pische Restefickkneipe 

"Mangos"

Wo?: Wagnergasse
Was?: Exotische Küche (z.B. Strauß, Erd-
nuss-Suppe usw.), große Auswahl an 
Cocktails, sehr angenehmes Ambiente
Pro: Erdnusssuppe, Tiergeräusche auf 
den Toiletten
Contra:  Fehlanzeige

"Marktmühle"
Wo?: Durchgang Göhre-Stadtkirche
Was?: Große internationale Bieraus-
wahl, uriges Ambiente, immer wieder 
Besonderheiten
Pro: schön dunkel und gemütlich
Contra: wenn man betrunken ist, be-
kommt man den schweren Vorhang 
nicht mehr auf

"Papperla Pub"
Wo?: Otto-Schott-Straße (einfach die 
Westbahnhofstraße hochgehen)
Was?: Bier, Whisk(e)y, Musik und alles zu 
vernünftigen Preisen
Pro: Fehlanzeige
Contra: Ein Unique-Redakteur hat 
Hausverbot

"Pivnice Hurvinek"

Wo?: Wagnergasse
Was?: Ein Stück tschechischer Lebens-
art in Jena; sehr gutes, günstiges Bier, 
Becherovka, super Atmosphäre, Essen 
steuert das "Cleanicum" bei
Pro: nette Bedienung
Contra: zu klein

"Quergasse Nr. 1"
Wo: sagt der Name
was: historisches Embiente, gutes Chili 
con Carne
Pro: leckeres Öko-Bier, freundliche Be-
dienung
Contra: sehr spezieller Charme 

"Rocket"

Wo?: Bachstraße
Was?: Cocktails, Bier, angenehmes Am-
biente
Pro: Fehlanzeige
Manko: Stammkundschaft guckt etwas 
grimmig

"Rossini"

Wo?: Wagnergasse
Was?: Raucherclub! - Antirauchergesetz 
ade!
Pro: coole Kellerlounge zum Mieten, 
Milchkaffee für 1 Euro bis zum Abend
Contra: meistens is(s)t man allein

"Theater Café"
Wo?: Schillergäßchen
Was?: Nahe dem Theater, guter Ort, den 
Tag ruhig ausklingen zu lassen
Pro: schöne Tapete auf den Toiletten
Contra: teuer
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von Christoph

Den Namen "Igor“ werden die 
meisten Menschen hierzulande 
sicher mit Russland oder 

anderen ehemaligen Staaten der 
Sowjetunion in Verbindung bringen. 
Da ist unter anderem der berühmte 
russische Komponist Igor Fjodorowitsch 
Strawinski zu nennen, einer der 
bedeutendsten Vertreter der "Neuen 
Musik“ und Schöpfer großer Ballette. 
Aber Kenner auf dem Gebiet der 
Namensforschung werden schon an 
dieser Stelle einwenden, dass der Name 
ursprünglich gar nicht slawischen, 
sondern skandinavischen Ursprungs ist. 
Als Namensvariante von "Ingvar“ kam 
er im 9. Jahrhundert durch die Waräger 
nach Ruthenien, in die Karpato-Ukraine. 
Dennoch dürfte es noch immer 
verwundern, dass der hier vorgestellte 
junge Mann weder aus Russland 
noch aus Skandinavien, sondern aus 
Norditalien kommt. Die Gründe der 
ungewöhnlichen Namensgebung sind 
einfach und doch faszinierend: Igors 
Mutter besitzt eine Vorliebe für kurze 
Vornamen und als ihr Sohn vor 25 Jahren 
das Licht der Welt erblickte, erlebte 
die Welt gerade, wie sich der "Eiserne 
Vorhang“ und Russland gen Westen 
zu öffnen begannen. Immer häufiger 
tauchten die Namen russischer Politiker 
in den Nachrichten auf. Einer davon 
muss Frau Surian zur Namensgebung 
für den kleinen Igor inspiriert haben. 
Wir sitzen in der ersten Etage des 
"Bohème“. Für einen Vormittag ist 
es gut gefüllt. Obwohl ich meinen 
Gesprächspartner, der inzwischen seit 
gut drei Monaten in Deutschland ist, 
schon ein paar Wochen kennenlernen 
durfte, freue ich mich, bei einigen 
Fragen über ihn ein wenig mehr ins 
Detail gehen zu können. Vor ihm liegt 
ein nagelneues und ziemlich dickes 
Wörterbuch "Italienisch-Deutsch / 
Deutsch-Italienisch“. Es ist nicht das 
erste, das er sich in Deutschland gekauft 
hat. Die vorherigen waren einfach nicht 
umfangreich genug. 

Offenheit, Wissbegierde und 
Faszination für Autoklassiker
Fast sinnbildlich steht die Dicke 
dieses Wörterbuchs für Igors enorme 
Wissbegierde und Offenheit gegenüber 
Neuem. Nicht oft begegnet man derart 

unvoreingenommenen Menschen. Bei 
Igor war dies bei mir sofort der Fall. 
Die Brille, das Hemd, der Gürtel an der 
Jeans und die Turnschuhe lassen ihn 
fast ein wenig deutsch wirken. Nicht 
umsonst bezeichnet er sich selbst als 
"untypischen Italiener“.
Igor ist aufgewachsen in Udine im Friaul, 
einer Region im äußersten Nordosten 
Italiens, die direkt an Slowenien grenzt. 
Dort studiert er auch Public Relations 
und besucht in Jena die Seminare der 
fachverwandten Kommunikationswis
senschaft. Die leichte Unterkühltheit 
Udines im Vergleich zu anderen 
italienischen Städten, der aber sehr 
hohe Studentenanteil, 
ließen die 
Unterschiede zwischen 
Igors Heimat und 
Jena vergleichsweise 
gering ausfallen. Seine 
große Leidenschaft 
in der Freizeit gehört 
Autoklassikern - sowohl 
in Modellform wie auch 
in Originalgröße. Igor 
ist stolzer Eigentümer 
eines "Lancia Ardea“ 
aus dem Jahr 1949. 
Mit anderen Autofans 
aus seiner Region 
unternimmt er 
alljährlich Rundfahrten 
durch verschiedene 
Länder in Europa. 
Sportlich interessiert 
sich Igor nicht, wie 
so viele Italiener, 
für "Calcio“, also Fußball, sondern für 
Kampfsport. Dass er den braunen Gürtel 
in Judo hat, sagt er fast schon ein wenig 
beiläufig.
Als liebstes Hobby aber gibt Igor das 
Kennenlernen neuer Leute an. Wer ihn 
auch nur ein wenig kennt, glaubt ihm 
das sofort.   

"Man muss in der richtigen Zeit die 
richtige Person wählen.“
Als wirklich politisch möchte sich 
Igor nicht bezeichnen, denn eine 
klare Parteipräferenz hindere die 
Menschen eher daran, die richtigen 
Entscheidungen zu treffen. "Man muss 
in der richtigen Zeit die richtige Person 
wählen“. Dies bezieht er neben Barack 
Obama übrigens auch auf Angela 
Merkel.

Anfang November war der Erasmus-
Student aus dem Friaul als einer 
der Hauptdarsteller in der Pseudo-
Doku "Transeurope“ im italienischen 
Musikfernsehen zu sehen. Darin werden 
quasi "im Austausch“ italienische 
Studenten im Ausland und ausländische 
Studenten in Italien vorgestellt. Auch 
wenn Igor von einer wertvollen TV-
Erfahrung spricht, ist ihm der Ärger 
über die stereotype Darstellung 
Deutschlands in seiner Heimat deutlich 
anzumerken. 
Bei unserer recht hitzigen Diskussion 
über deutschen Humor, der sich für 
Igor elementar vom italienischen 

unterscheidet, blickt uns ein älteres 
Paar am Nebentisch einigermaßen 
entgeistert an. Während Italiener die 
sehr direkten, bisweilen persönlichen 
Scherze der Deutschen (Stichwort: 
"Deine Mutter…!“) teilweise als 
beleidigend auffassten, verstünden 
Deutsche italienischen Humor in der 
Regel nicht einmal. Dieser sei "figuraler“ 
und beziehe sich auf die Alltagssprache 
in Italien.
Am Ende unseres Gesprächs, als Igor 
noch ein wenig mit der Kellnerin flirtet, 
stellen wir fest, dass deutscher und 
italienischer Humor vielleicht doch 
nicht so verschieden sind und lachen 
herzlich. 
Igor ist ein Typ, den man irgendwie 
einfach gern haben muss. Egal, ob er 
aus Russland oder Italien kommt.

Ein Italiener namens Igor
Die Wahrheit über deutschen Humor
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von Fabian

Es war ein recht gewöhnlicher Sams-
tagnachmittag in Jena. Verliebte 
trafen sich vorm Eiscafé Riva, ein 

jugendlicher Skater versuchte erfolglos 
eine Betonmauer empor zu springen, 
während zwei Mütter mit Kind, das Ge-
schrei ihrer neugeborenen ignorierend, 
lethargisch in der Sonne baden. Nur 
die Gruppe schwarz gekleideter junger 
Menschen, die sich konspirativ langsam 
auf dem Jenaer Holzmarkt versammelte, 
trübte etwas den Eindruck einer famili-
ären kleinstädtischen Idylle. 
Etwas mehr als ein Jahr ist es nun her, als 
das ehemalige Jenaer Kaufhaus „Horten“ 
für wenige Stunden einen neuen Besitzer 
fand. Junge, mit Transparenten, Grillkoh-
le und einigen Sixpacks Bier bewaffnete 
Männer und Frauen krabbelten durch 
ein kleines Loch an der Eingangstür, um 
für einige Stunden ihrem Drang nach 
autonomen „freien Räumen“ Ausdruck 
zu verleihen. Doch als wenige Stunden 
später ein paar Sixpacks Bereitschafts-
polizisten in Kampfmontur eintrafen, ist 
die Party schon wieder vorbei. 

Die Erfurter Enklave
Hausbesetzungen sind selten gewor-
den, in Jena sind sie so gut wie ausge-
storben. Die hehren Ziele, die auf Bett-
laken gemalt, sich einst mit Grafities um 
die Gestaltungsdominaz  der Aussenfas-
sade stritten, scheinen in Vergessenheit 
geraten zu sein. Mal war es der  Aus-
druck der fehlenden Bereitschaft, für et-
was Geld bezahlen zu müssen, was man 
zum Leben braucht (Obdach), bzw. un-
genutzten Raum sinnvoll verwenden zu 
wollen. Meistens sind Hausbesetzungen 

jedoch Ausdruck des Wunsches, frei von 
kommunalen und rechtlichen Zwängen 

einen Freiraum für seine 
Ideen, Projekte und Le-
bensauffassungen fin-
den zu wollen. 
Eine Ausnahme im Nie-
dergang dieser bunthaa-
rigen Subkultur stellt ein 
recht heruntergekom-
menes Gelände nahe 
der Weimarer Straße im 
Osten Erfurt dar. Seit 
April 2001 halten Erfurt 
Autonome dort einen 

Teil der ehemaligen Fabrikhallen des 
Erfurter Ofenherstellers Topf & Söhne 
besetzt und versuchen damit auch auf 
das geschichtliche Erbe des Geländes 
aufmerksam zu machen, welches die 
Stadt Erfurt bis heute ignoriert. 

Ska-Konzerte statt Krematorien
Während der Zeit des Nationalsozialis-
mus stellte die Firma Krematorien und 
Teile der Gaskammern für Konzentra-
tionslager her. 1948 wurden führende 
Mitarbeiter von der sowjetischen Be-
satzungsmacht verhaftet und die Firma 
enteignet. Die Stadt ließ das geschichts-
trächtige Gelände verwahrlosen. Heute 
ist der besetzte Teil des Geländes ein le-
bendiger Ort für Workshops, Konzerte, 
Partys und Filmabende sowie für Rund-
gänge und Vorträge über die Geschich-
te des Geländes.
Doch auch dieses Kleinod alternativer 
Lebensweise und geschichtlicher Erin-
nerung ist vom Abriss bedroht. Im Okto-
ber diesen Jahres kündigte der aktuelle 
Besitzer den Abriss an, um Platz für ein 
modernes Gewerbe- und Wohngebiet 
zu schaffen. Die Bewohner des Hauses 
rufen deshalb auf, mit ihnen in Erfurt auf 
die Straße zu gehen, um für den Erhalt 
des besetzten Hauses und einer der letz-
ten Inseln selbstverwalteter autonomer 
Jugendkultur in Thüringen zu kämpfen 
und so vielleicht der Hausbesetzerszene 
neuen Auftrieb zu verschaffen. 

Die Rückkehr der Kapuzenmenschen
Wer genau hinschaut, kann die Vor-
boten dieses Auftriebes schon heute 

erahnen. Denn auch wenn es in Jena 
kein einziges besetztes Haus mehr gibt 
(die Besetzung des Hauses unter dem 
Kassa wurde mittlerweile legalisiert), 
lassen sich auch in unserer Stadt einige 
wiedererstarkte Überbleibsel der Haus-
besetzerkultur finden. Immer mal wie-
der finden sich ein paar Leute zusam-
men, die sich Bettlaken und Spraydose 
schnappen und zu später Stunde ver-
lassene Häuser mit selbst gemachten 
Transparenten und Forderungen wie 
"Offene Räume ohne Konsumzwang“ 
verschönern. 
Das ehemalige Afro-Center, das zur Zeit 
im Umbau befindliche "Haus zur Sonne“ 
oder ein mittlerweile abgerissenes Haus 
in der Bachstraße konnten neben ande-
ren für einige Tage an die ausgestorben 
geglaubte Kultur erinnern. Vielleicht 
wird man nun in Zukunft doch wieder 
die ein oder andere Gruppe schwarz 
vermummter junger Menschen sehen 
können, die sich konspirativ neben Ki-
nogängern und Eisschleckern nachmit-
tags auf dem Holzmarkt versammelt. 

Schwarze Kapuzen über bunten Köpfen
Hausbesetzerkultur in Jena und Erfurt
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Für Weiterlesende:

www.topf.squat.net

www.haendeweg.blogsport.de

Die Demo

für den Erhalt des besetzten 
Hauses in Erfurt beginnt am 
22. November um 13 Uhr 
auf dem Bahnhofsvorplatz 
in Erfurt .
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von Christine

Bald... sehr bald ist Dezember und viel zu bald türmen 
sich schon weihnachtliche Dekorationen in den Schau-

fenstern,   stehen sich Weihnachtsmänner und Lebkuchen-
männchen  in den Kaufhausregalen die Beine in den Bauch 
und auch die guten alten Adventskalender sind wieder zu 
haben. 
Es gibt sie in allen Variationen: Da sind Kerzen, die jeden 
Tag ein Stück weiter abgebrannt werden, Ketten aus Weih-
nachtsstrümpfen, in denen süße Überraschungen stecken 
und auch die allseits bekannten Pappkalender mit  Fenster-
chen.  Ebenjene gibt es auch wieder in verschiedenen Aus-
führungen, wobei die Deluxe-Version von Lindt wohl eine 
der teuersten sein mag und auch ein Kalender von Aldi sei-
ne Wirkung zeigt. 
Was aber ist die Wirkung eines Adventskalenders? 
Eigentlich ist es nur die tägliche Zugabe des Stückchens 
Schokolade, das sich der Diät haltende Mensch ab und an 
gönnen sollte. Dieses Stückchen ist in bebilderte Pappe ein-
gepackt und diese wiederum in Plastik. Also: Nichts Nettes 
und eigentlich auch nichts Außergewöhnliches. Und doch: 
Irgendwas muss da sein, da wir ja trotzdem fast alle einen 
Adventskalender besitzen, auch in diesem  Jahr und trotz 
des Satzes: "Bist du dafür nicht schon ein wenig zu alt?" ...Ist 
man das? 
Als Kind war es immer aufregend: die kleinen geheimnis-
vollen Türchen, die sich nur unter Mühe öffnen ließen. Eine 
Tür zu Märchen und Abenteuern, ein Gefühl das entsteht, 
weihnachtlich, süß, aufregend... Ein Gefühl, dass nur Kinder
noch mit solcher Freude verstehen und empfinden können. 
Doch jetzt, wo wir aus diesem schönen fantasievollen Alter 
raus sind, hat der Kalender eben sein Geheimnis verloren. 
Warum trotzdem Kalender kaufen? Jedes Jahr, immer aufs 
Neue?Vielleicht, weil in jedem von uns noch das Kind lebt, 
das den Kalender erfürchtig angesehen hat und hinter je-
den Türchen eine neue Welt geahnt hat. Vielleicht, weil wir 
genau dieses gefühl sehnsüchtig vermissen und es eben 
immer wieder hinter diesen kleinen bebilderten Türchen 
suchen...

von Fabian

Eine Dose Erbsen für den schnellen Hunger zwischen-
durch und ein Sixpack Bier fürs Unique-Satzwochenende 

sollten es sein. Doch nichts war's. Dort wo ich mich sonst re-
gelmäßig entscheiden musste, ob ich Erbsen mit oder ohne 
Möhrchen kaufen möchte, blickte mir nun ein Meer von 
grinsenden Schneemännern, drolligen Weinachtsmännern 
und Unmengen an glücklichen Kindern in Wasserfarbenop-
tik entgegen. Zwei günstige für 59 Cent,  ein dickerer mit 
Doppeltür für den 24. für 4,59 Euro und die Deluxevariante 
in Goldoptik für 19,95 Euro. 
Ich kann mir schon gut die harmonischen Schwärmereien 
über die Besinnlichkeit der Vorweihnachtszeit und das 
Schwelgen in Kindheitserinnerungen meiner Vorrednerin 
vorstellen.  Doch bei aller Liebe zur festlichen Heiligung eines 
am Kreuz verbluteten Zimmermanns, bei allem Verständnis 
für die alljährlich ritualisiert verordnete Besinnlichkeit und 
Harmonie, bei aller Ignoranz dessen, dass diese friedliche 
Adventszeit sich lediglich durch die Kommerzialisierung ih-
rer beiden Höhepunkte, Nikolaustag und Weihnachtsabend, 
in meine Kindheitserinnerungen eingebrannt hat, hasse ich 
Adventskalender. 
Warum kaufen sich Menschen ein Produkt, welches zu 90& 
aus Verpackung besteht und dessen Inhalt dabei die Hälfte 
des Preisleistungsverhältnisses gewöhnlicher Schokolade 
besitzt? Worin liegt der Mehrwert, sei er nun materiell oder 
spirituell, sich 75 Gramm in einen halben Quadratmeter 
Pappe und Plastik eingeschweißte Schokolade an die Wand 
zu hängen, die man nicht einmal essen darf, wann man will?  
Und wer entscheidet, dass bunte Pappschachteln wichtiger 
sind als meine Erbsendosen?
Zwei Regale weiter fand ich übrigens noch meine meine 
Erbsen und gleich gegenüber gönnte ich mir eine Schoko-
ladentafel für 49 Cent, zwar auch in Pappe und Plastik, dafür 
aber mit Nüssen und 125 Gramm stark, die ich essen kann, 
wann ich will. 

PRO
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Adventskalender
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Vortrag "Psychologie 
und Folter“

Mo, 24.11.08
19.00 Uhr Café Wagner Eröffnung 
der Fotoausstel lung der Romanis-
ten “La vie es bel la ” . Cinqo Sent 
idos
19.30 Uhr Café Wagner Spanische 
Hörsp ie lnacht . Eintritt frei. Cinqo 
Sentidos
19.30 Uhr EAP 8, SR 216 „Hoří, má 
panenko“. Eintrittfrei. Tschechisch- 
tschechoslowakischer Filmabend
20.00 Uhr CZ 3, HS 4 „Requiem for a 
dream“ . Psychokino 
20.00 Uhr Capitol „Das Verspre-
chen“ . Wissenschaft in Streifen
21.30 Uhr HSZI (Zwätzengasse
9) „Sönner “ . Philosophie - Kino
Die, 25.11.08
18.15 Uhr CZ 3, SR 114 “Musli-
mische Frauen in Deutschland: 
Bildung mobilisiert Religion” . Vort 
rag. Ringvorlesung „Muslime in 
Europa“
19.30 Uhr CZ3, HS6 „50 Jahre V. 
Französische Republik“. Vortrag
Mi, 26.11.08 
20.00 Uhr FH, HS 5 „21“. Hörsaalkino
20.00 Uhr Café Wagner „Gymnast 
– Bande der Liebe“
Do, 27.11.08
17.00 Uhr Wagnergasse 25 Interkul 
tureller Frauenabend der Bürgerstif 
tung Zwischenraum. mit internatio-
nalem Buffet & Musik 

Fr, 28.11.08
19.00 Uhr Kochwettbewerb von 
Erasmus Alumni
19.30 Uhr Schillergartenhaus „Das 
Traditionelle und das Avantgardis-
tische in der Lyrik Federico García 
Lorcas“. Spanische Gedichte & Volks 
lieder. Cinqo Sentidos
20.00 Uhr Café Wagner Konzert von 
„Trio Palmera“ . Salsa , Cumbia,
Merengue, Cha Cha Cha, Rumba. 
Cinqo Sentidos
Sa, 29.11.08 
20.00 Uhr CZ 3, HS 5 “Peru – nicht 
nur Inkas und Machu Picchu” . 
Diavortrag & Dokumentarfilm. 2 €. 
Cinqo Sentidos
Mo, 1.12. 
– Fr, 19.12.08: Ausste l l u ng „155 
Jahre Stammbaumtheor ie von 
August Schleicher (Die indogerma-
nische Sprachfamilie) “ im Christlich 
en Gymnasium (Altenburgerstr. 10)
19.30 Uhr EAP 8, SR 216 „Jakojed“ . 
Eintritt frei . Tschechischtschechos
lowakischer Filmabend
20.00 Uhr Capitol „Darwins Alp-
traum“ . Wissenschaft in Streifen
21.30 Uhr HSZI „Soylent Green“ . Phi 
losophie - Kino (Zwätzengasse 9)
Die, 2.12.08
Haus auf der Mauer Tag der offenen 
Tür
18.15 Uhr CZ 3, SR 114 „Muslime in 
Griechenland“ . Vortrag. Ringvor 

lesung „Muslime in Europa“
20.00 Uhr CZ 3, HS 1 „Die Feuerzan-
genbowle“ . U.L.S.
21.00 Uhr Ricarda- Huch-Haus 
Slawistik - Par ty 
Mi, 3.12.08 
20.00 Uhr CZ 3, HS 1 „Die Feuerzan-
genbowle“ . U.L.S. 
Do, 4.12.08 
19.00 Uhr Ricarda-Huch-Haus Inter-
nationales Essen von DAF 
20.00 Uhr CZ3, HS1 „Die Feuer-
zangenbowle“ . U.L.S. Fifth Club 
Nikolausparty des FSR Medizin
22.00 Uhr Rosenkeller Erasmus-
party
Sa, 6.12.08 
Ausf lug mi t Erasmus Alumni auf 
den Dresdner Striezelmark t
Mo, 8.12.08 
19.30 Uhr EAP 8, SR 216 
„Vesničkomá, středisková“ . Eintritt 
frei. Tschechisch- tschechoslowa-
kischer Filmabend
20.00 Uhr Capitol  „2001 – Odyssee 
im Weltraum“ . Wissenschaft in 
Streifen
21.30 Uhr HSZI (Zwätzengasse 9)
„Emmas Glück“ . Philosophie - Kino
Die, 9.12.08 
18.15 Uhr CZ 3, SR 114 „Tariq 
Ramadan – Vordenker eines euro-
päischen Islams?“ . Vortrag. Ringvor 
lesung „Muslime in Europa“

20.00 Uhr Schillerhof „2001 – A 
Space Odyssee“ . Mewi- Kino
Café Wagner Winterfest des FSR 
Kunstgesch i ch t e
Mi, 10.12.08
20.00 Uhr FH, HS 5 „Das Leben des 
Brian“ . Hörsaalkino 
Do, 11.12.08
18.00 Uhr CZ 3, HS 3 „Aigina 
– Kolonna. Die Geschichte einer 
griechischen Akropolis “ . Winkel-
mannvortrag
19.00 Uhr Ricarda- Huch- Haus, 
Weihnachtsferier von Erasmus 
Alumni
Uhr 
Mo, 15.12.08
19.30 Uhr EAP 8, SR 216 „Sčerty nej-
sou žerty“. Eintritt frei. Tschechisch- 
tschechoslowakischer Filmabend
20.00 Uhr CZ 3, HS 2 „Sex and the 
City“ . U.L.S. 
20.00 Uhr Capito l „Königreich der 
Himmel “ . Wissenschaft in Streif en
21.30 Uhr HSZI (Zwätzengasse 9)
„2 . Wahl f i lm“ . Philosophie - Kino
Die, 16.12.08 
18.15 Uhr CZ 3, SR 114 „Wie nützlich 
ist und wohin führt der Islamdia-
log des Bundesinnenministers?“. 
Vortrag . Ringvorlesung „Muslime 
in Europa“
20.00 Uhr Schillerho f „Blue Kite “ . 
Mewi- Kino

Das "Haus auf der Mauer“ feiert seine Eröffnung! Am er-
sten Tag der offenen Tür am 2. Dezember 2008 sind alle 
Neugierigen und interkulturell Interessierten eingeladen, 
ein buntes Kulturprogramm zu erleben. Die Hausbewoh-
ner stellen sich und ihr Arbeit vor. Wer aktiv alle Räumlich-
keiten erkunden will, kann an der Haus-Rallye des Int.Ro 
teilnehmen.

Am Nachmittag wird eine chinesische Kalligraphie-Stunde 
angeboten, Tanzfreudige können in einen Salsa-Kurs 
reinschnuppern. Außerdem treten die italienische und 
spanische Theatergruppe der Uni Jena, sowie das  Theater 
ZINK auf. Im Ausstellungsraum des Hauses findet eine Aus-
stellung über Simbabwe statt.
	
Für Kaffee, Plätzchen und Glühwein ist auch gesorgt. Wir 
freuen uns auf Euch!
Veranstaltungsort: Haus auf der Mauer, Johannisplatz 26. 
Detaillierte Programminfos findet Ihr ab 26.11.08 auf 
www.introseite.de.

Die Tür ist offen!
Internationales Zentrum für Studierende

"Niemand darf der Folter oder grausamer, unmenschlicher oder 
erniedrigender Behandlung oder Strafe unterworfen werden.“ 
So lautet Artikel 5 der Menschenrechtserklärung der Vereinten 
Nationen.
In Konventionen der UNO, wie auch in den Verfassungen der 
meisten Staaten, wird die Würde des Menschen - auf dem Pa-
pier zumindest - als unantastbar erklärt. Dennoch werden unge-
achtet dieser Menschenrechtsnormen immer wieder Fälle von 
Folterungen berichtet. Warum dies so ist, ist eine Frage, auf die 
auch die Psychologie Antworten geben muss. Erhebt sie doch 
den Anspruch auch solche Formen menschlichen Verhaltens er-
klären zu können.
Die Forschergruppe "Diskriminierung und Toleranz in Inter-
gruppenbeziehungen" (Psychologie, FSU Jena), lädt am 4.12. 
zu einem Vortrag mit dem Thema „ Psychologie und Folter“ ein. 
Anlass ist der 60. Jahrestag der „Allgemeinen Erklärung der Men-
schenrechte“ am 10. Dezember.
Der Vortragende, Prof. Rainer Mausfeld, Psychologe von der Uni 
Kiel, hat angekündigt, dass er sein Honorar der  amnesty interna-
tional-Gruppe der Uni Jena spenden möchte.

Der Vortrag findet am 4.12. um 19:00 im Hörsaal 4 Physik, am 
Helmholtzweg statt.

Der Int.Ro präsentiert den interkulturellen 
Veranstaltungskalender Nov. / Dez. 2008



Wer den Glauben an das Gute im Menschen verloren hat, kann sich 
hier seinen Meerschweinchenfreund selbst nähen... alle anderen 
dürfen natürlich auch.
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